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Das Blut der Sinclairs

Jane Collins und ich kamen aus Lauder in Schottland, wo wir die Ruine meines Elternhauses aufgesucht hatten. Dort waren wir auf das Vermächtnis meines Vaters gestoßen – ein Hinweis auf die Lanze des römischen Hauptmanns Loginus, die er dem gekreuzigten Jesus in die Seite gestoßen hatte.

Auf dem Rückweg nach London gerieten wir im Zug in die Fänge eines mysteriösen Verbrecher-Trios – mich wollten sie entführen, da die geheimnisvolle Lucy und ihre Kumpanen hofften, ich könnte ihnen den Weg zur Lanze weisen, Jane Collins aber sollte sterben! Ihr gelang die Flucht – der Sprung aus dem fahrenden Zug!

Der Flug durch die Luft. Der scharfe Wind, der die Erinnerung an die letzten Sekunden im Kopf der Jane Collins durcheinander wirbelte. All ihre Angst, es nicht zu schaffen…


Das überfiel die Detektivin in der Zeitspanne, als sie über die Gleise hinwegflog, dabei nichts sah und nur hoffen konnte, so zu landen, dass sie sich nicht alle Knochen brach.

Es folgte der Aufprall!

Jane spürte ihn von den Haaren bis in die Fußspitzen, denn sie war mit dem gesamten Körper aufgeschlagen. Zwar hatte sie noch versucht, sich in der Luft zusammenzurollen, ein wenig war es ihr auch gelungen, aber so glatt wie in den Action-Filmen mit Jackie Chan klappte das nicht.

Sie wollte es nicht, aber sie schrie trotzdem auf. Die Arme schützten instinktiv den Kopf, was auch gut war. Zwar hatte der Untergrund keine Betonhärte, aber es ging bergab, denn sie rutschte über einen Hang, und aus dessen Oberfläche schauten Steine. Die wenigsten von ihnen waren zu sehen, denn sie wurden durch das hohe Wintergras verdeckt, das an dieser Strecke wuchs.

Jane rutschte weiter. Sie überschlug sich dabei. Sie fluchte, sie hörte sich keuchen und schreien, während sie zugleich versuchte, die Haltung ihres Körpers zu verändern, damit die Rutschpartie so schnell wie möglich gestoppt wurde.

Es klappte auch. Noch zwei Umdrehungen – langsamer als die ersten –, dann lag sie still.

Und sie lebte!

Jane Collins konnte es kaum fassen. Das Blut rauschte in ihrem Kopf. Oder stammte das Geräusch von dem fahrenden Zug, der sich von ihr entfernte? Sie konnte es nicht sagen, denn die Freude darüber, dass sie noch am Leben war, überwog alles.

Die Erde war feucht. Jane lag mitten im Gelände und blieb auch in dieser Position, denn sie wollte zunächst mit sich selbst zurechtkommen und sich auch zurechtfinden.

Man hatte sie abknallen wollen wie ein Tier, das man jagte.

Einfach so. Die Kugel in den Kopf, die Leiche aus dem fahrenden Zug schleudern, das wäre es dann gewesen.

Selbst John Sinclair hatte es nicht verhindern können, auch wenn er alles eingesetzt hatte, was möglich war. Es war schließlich Jane Collins selbst gewesen, die es in letzter Sekunde geschafft hatte.

Praktisch in einem wahren Anfall von Todesmut hatte sie die Waffe des Killers zur Seite geschlagen und war dann aus dem fahrenden Zug gesprungen, der zum Glück seine normale Geschwindigkeit verringert hatte.

Ob es einem Menschen gut oder schlecht geht, ist eine relative Sache. Den Umständen entsprechend ging es Jane gut, denn sie lebte, und sie spürte Schmerzen, die allerdings nicht so stark waren, als dass sie sie beeinflusst hätten.

Sie war ja nicht nur gerutscht. Sie war hin und wieder in die Höhe geschleudert worden, mal aufgeprallt, wieder zurückgefallen und dann weiter geschliddert.

Das alles hatte sie erleiden müssen, und sie musste überprüfen, ob sie nun wirklich verletzt war oder nicht.

Noch lag sie am Boden. Nur langsam richtete sich Jane auf. Sie gelangte in eine sitzende Haltung, bewegte die Arme, als wollte sie Gymnastik treiben, und stellte fest, dass es in ihrer linken Schulter zog. Mehr auch nicht. Es waren keine Schmerzen, die sie bei irgendwelchen Aktionen behindert hätten. Sie konnte den Arm trotzdem anziehen und auch wieder ausstrecken.

Der rechte Fuß war okay, nur im rechten Fußknöchel gab es Probleme, wenn sie ihn zu stark drehte.

Sie zog die Beine an. Auch das klappte ohne Probleme. Natürlich hatte ihr Körper auch einiges abbekommen, nur wäre es schlimmer gewesen, wenn sie eine andere Kleidung getragen hätte. Es war Winter, so hatte sie der Mantel mit dem dicken Futter geschützt, auch wenn er jetzt nicht mehr aussah wie noch vor zehn Minuten.

Zum Glück hatte sie ihn noch übergestreift, bevor sie das Abteil zusammen mit John verlassen musste.

John Sinclair!

An ihm hingen ihre nächsten Gedanken. Sie war aus dem Zug gesprungen – und er?

Jane wusste es nicht. Sie hoffte allerdings, dass er es auch schaffen würde. Seine Chancen standen gut, denn das mörderische Trio – bestehend aus einer Frau und zwei Männern – war an ihm interessiert und weniger an Jane. Sie war nur ein störendes Beiwerk gewesen, das aus dem Weg geschafft werden sollte.

Und genau das hatte nicht geklappt!

Plötzlich war dieser Gedanke so nah und steckte so dicht in ihr, dass sie das Lachen nicht mehr unterdrücken konnte. Es musste einfach raus, ob sie wollte oder nicht. Und so lachte sie in die dunkle und leere Landschaft hinein, denn nur so konnte sich Jane von dem wahnsinnigen Druck befreien.

»Ich bin okay«, keuchte sie vor sich hin. »Verdammt noch mal, ich bin okay. Das Leben geht weiter…« Noch ein letzter Lacher, dann versuchte sie, aufzustehen.

Es klappte, auch wenn der Untergrund etwas abfiel. Leicht schwankend blieb sie stehen und schaute in die Richtung, in die der Zug verschwunden war.

Er war nicht mehr zu sehen. Die Nacht hatte ihn verschluckt. Da waren keine Lichter mehr zu erblicken, die einen letzten Abschiedsgruß geschickt hätten. So befand sich Jane mutterseelenallein irgendwo zwischen Leeds und Newcastle und musste sich zurechtfinden.

Es gab nur eine Möglichkeit für sie. Schusters Rappen waren gefragt. Laufen. Zusehen, dass sie in dieser öden Gegend eine Straße erreichte und dort einen Wagen anhalten konnte. Nur besser wäre es gewesen, ein Dorf zu entdecken, um dort Hilfe zu finden. So sehr sie sich umschaute, die Chance war fast nicht vorhanden, denn in ihrer Sichtweite schimmerten keine Lichter.

Also blieb nur der Weg quer durch die Landschaft, um auf eine Begegnung zu hoffen.

Und John?

Sie dachte nicht unbedingt pessimistisch an ihn, denn auch er hatten abspringen sollen, zusammen mit dem Trio. Die mussten hier irgendwo einen Wagen stehen haben, mit dem es dann weitergegangen wäre.

Wenn irgendwo ein Fluchtwagen stand und sie abgeholt wurden, musste es auch eine Straße in der Nähe geben, und die würde irgendwo hinführen. Vielleicht zu einem Ziel, das von dem Trio vorher festgelegt worden war, zu einem Versteck in der Einsamkeit.

Jane tastete sich ab. Die kleine Leuchte trug sie noch bei sich.

Auch der Schmuck war vorhanden. Ein kleines Goldkreuz, das an einer Kette um ihren Hals hing. Leider hatte sie ihre Beretta nicht mehr. Die hatte man ihr zuerst abgenommen.

Und das Handy?

Das war noch da, und Jane lachte auf, als sie es fühlte. Sie schloss die Finger darum und holte es wie ein wertvolles Goldstück aus der Tasche hervor.

Das Lächeln auf ihren Lippen zerbrach, wie auch das Handy zerbrochen war. Es hatte die harten Schläge nicht überstanden. Die gesamte Tastatur war eingedrückt worden. Das Glas des Displays gab es auch nicht mehr. Sie konnte das Ding vergessen.

Wie früher!, dachte sie. Da habe ich mich auch ohne ein Telefon durchschlagen müssen!

Jane Collins ging davon aus, dass sie es auch schaffte. Sie war tough genug. Das Leben hatte sie auf eine gewisse Art und Weise geschmiedet.

In den letzten Minuten hatte Jane einen Schweißausbruch erlebt.

Der war jetzt verschwunden. Sie spürte wieder die unangenehme Kälte, die der Wind mit sich brachte und die gegen ihr Gesicht drückte. Davon ließ sich Jane ebenfalls nicht stören. Ihr Plan stand fest, und sie würde ihn in die Tat umsetzen.

Zu Fuß laufen. Immer in eine bestimmte Richtung. Sie wusste auch in welche. Richtung Süden. Immer an den Gleisen entlang.

Vielleicht war es ihr auch möglich, die Stelle zu entdecken, an der John Sinclair aus dem Zug gesprungen war.

Hochhackige Schuhe wären jetzt fatal gewesen. Die trug Jane zum Glück nicht. Die Stiefel, die ihr bis hoch über die Knöchel reichten, hatten flache Absätze. Darauf würde sie laufen können und hineingehen in eine ihr unbekannte Welt…

***

Mein letzter Tritt war ins Leere gegangen!

Zugleich hatte mich der Sog erfasst. Der riss mich nach vorn, der rauschte in meinen Ohren und sorgte dafür, dass alle anderen Geräusche hinter mir zurückblieben.

Für einen Moment hatte ich den Eindruck, als wollte mich der fahrende Zug wieder zurückholen, um mich an seiner Außenseite zu zerschmettern, aber das trat nicht ein, denn der letzte Tritt, den man mir versetzt hatte, war hart genug gewesen, um mich wuchtig nach vorn durch die offene Tür zu schleudern und hinein ins Freie.

Ich fiel!

Und ich machte mich unwillkürlich klein. Rollte mich so gut es ging zusammen, brachte den Kopf nach vorn und schützte ihn durch meine Hände und Arme. Es hätte mich auch ohne diese Bewegung nach vorn gestoßen, das stand fest, und so hoffte ich nur, den Fall abmildern zu können, wenn ich dann auf dem Boden aufschlug.

Würde er knochenhart sein oder einigermaßen erträglich?

Ich hoffte, das die letzte Möglichkeit zutraf und wunderte mich gleichzeitig darüber, dass mir so viele Gedanken durch den Kopf strömten.

Ich schlug auf!

Den Untergrund hatte ich zuvor nicht sehen können, denn die Dunkelheit machte alles gleich. Kopf, Schultern, der Rücken – alles wurde in Mitleidenschaft gezogen, und bereits nach dem ersten Überschlag merkte ich, dass der Boden nicht plan war.

Es ging bergab!

Ich hatte mich nicht gestreckt und schützte so gut wie möglich meinen Kopf. Die andere Seite hatte sich die Absprungstelle bewusst ausgesucht, und deshalb ging ich davon aus, dass sie nicht allzu steil war und ich über einen Felsrand kippte.

Ich kugelte weiter, bis ich plötzlich rutschte und auch fiel. Beides kam zusammen, und mich erfasste ein tiefer Schreck, der allerdings schnell vorbei war, denn plötzlich lag ich still.

Es dauerte Sekunden, bis ich mich gefangen hatte. Das Begreifen fiel mir schwer. Ich war noch erfüllt von dem Fall und den Ereignissen davor, und so erfasste ich meine Lage erst später und stellte fest, dass mich der Zufall recht weich hatte fallen lassen.

Und ich war auch nicht taub, denn aus der Ferne hörte ich bestimmte Geräusche. Sie waren mir bekannt, nur klangen sie jetzt anders. Lauter und aggressiver. Aber die blieben nicht in dieser Phonstärke, denn sie wurden von der Nacht aufgesaugt.

Etwas Unheimliches hatte ich nicht gehört. Nur einfach das Verschwinden des Zugs, aus dem ich gesprungen war. Jetzt lag ich im Freien, auf dem Rücken, das Gesicht nach oben gerichtet, wobei ich über mir den Himmel sah und die finsteren Wolkenbänke, die mich wie schwebende Ungeheuer beobachteten.

Für einen Moment die Augen schließen und mich den Erinnerungen hingeben. Die Zeit gönnte ich mir, und so lief auch die letzte Vergangenheit blitzschnell vor meinen Augen ab.

Was war denn geschehen?

Jane und ich hatten einen Fall nahe Edinburgh gelöst und waren dann mit dem kleinen Wagen noch nach Lauder gefahren, weil ich das Grab meiner Eltern besuchen wollte. Da hatte ich schon das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden, aber nichts entdecken können.

Jane war nicht mit zum Grab gekommen. Als ich zum Wagen zurückkehrte, hatte ich sie bewusstlos vorgefunden. Jemand hat sie mit einer Giftnadel betäubt.

Für uns war alles sehr rätselhaft gewesen, bis wir dann die Nachricht gefunden hatten, auf der man uns aufforderte, im niedergebrannten Haus meiner Eltern nachzuschauen. Die Spur hatte mich in den Keller geführt, wo das Feuer nicht so schwer gewütet hatte wie oben.

In einer Schublade hatte ich eine nicht verbrannte Brieftasche entdeckt und in ihr das vergilbte Papier, auf dem eine Nachricht gestanden hatte, mit der ich zunächst nichts anfangen konnte. Aber ich wusste, dass sie mein Vater geschrieben hatte, und der war auf der Spur eines gewissen Longinus gewesen. Mir war der Name fremd, auch Jane konnte damit nichts anfangen. Aber wir waren neugierig geworden.

In Newcastle waren wir in den Zug gestiegen, der uns nach London bringen sollte. Den Leihwagen hatten wir abgegeben. Ich hatte Kontakt mit Bill Conolly aufnehmen wollen, damit er möglicherweise herausfand, was der Name Longinus zu bedeuten hatte, doch Bill und Stella waren nicht zu Hause gewesen. Dafür hatte mir Johnny, ihr Sohn, helfen können. Er hatte auch herausgefunden, was der Name Loginus bedeutete und wer oder was dahinter steckte.

Longinus war der römische Hauptmann gewesen, der damals seine Lanze Jesus am Kreuz in die Seite gerammt hatte. Und genau um diese Lanze ging es. Mir war bekannte, dass man sie in all den Jahrhunderten gesucht hatte, ebenso wie die Schale, in der das Blut Christi aufgefangen worden war. Sie hatte dann als der Heilige Gral Geschichte gemacht. Zusammen mit der Lanze wäre der Fund perfekt gewesen.

Jetzt war mir auch klar, wonach mein Vater gesucht hatte. Aber er hatte mir nie davon erzählt, was mich natürlich ärgerte oder vielmehr verwunderte. Nun musste ich mich um sein Vermächtnis kümmern.

Leider nicht ich allein, denn es waren auch andere Personen auf der Spur der Lanze.

Zum einen eine gewisse Lucy. Eine knallharte Frau, die sich mit zwei ebenso harten Typen umgeben hatte. Von ihnen kannte ich auch nur die Vornamen. Der eine hieß Jorge, der andere Abel. Die drei hatten Jane und mich in unserem Abteil überrascht.

Es war ein perfider Plan gewesen, und in einer gewissen Hinsicht auch perfekt. Während der Fahrt sollten wie »aussteigen«. Es gab da eine Strecke, an der der Zug langsamer fahren musste, sodass eine gute Chance bestand, abzuspringen.

Jane Collins war für sie nicht wichtig gewesen. Sie hatten sie erschießen und dann aus dem Zug werfen wollen. Das war ihnen nicht gelungen, denn Jane hatte es noch geschafft, kurz vor dem Schuss aus dem Wagen zu springen und in der Dunkelheit zu verschwinden. Jetzt hoffte ich, dass sie ebenso unverletzt geblieben war wie ich.

Es war wirklich Glück gewesen, dass mich der Schwung an diesen Ort getrieben hatte. Wenn ich mich bewegte, hörte ich es rascheln. Ich lag in dieser kleinen Senke oder Mulde, in die der Wind das alte Laub hineingeweht hatte, und so hatte sich ein recht weiches Polster bilden können.

Meine Gedanken an die Vergangenheit zogen sich wieder zurück, sodass ich mich um die Gegenwart und meine Lage kümmern konnte. Wichtig war für mich, dass ich mir nichts verstaucht oder gebrochen hatte. Ich würde es herausfinden, wenn ich mich bewegte und versuchte, mich zu erheben. Das gelang mir zunächst nicht, aber es lag nicht an mir, sondern an der Unterlage. Sie war einfach zu weich, und ich fand keinen Widerstand.

Natürlich taten mir die Knochen weh. An der Hüfte, an beiden Schultern, und auch meine Knie waren in Mitleidenschaft gezogen worden, ebenso wie die Knöchel.

Ansonsten war alles dran. Bewegen konnte ich mich, was schon mal von Vorteil war. Ich sank nur fast bis zu den Knien im Laub ein und musste mich bis zum Rand der Mulde regelrecht durchschlagen. Viel hatte ich nicht zu klettern, um hochzukommen, musste mich allerdings strecken. Die Hände wurden noch schmutziger, die Kleidung ebenfalls, doch das war zweitrangig.

Ich ärgerte mich darüber, dass man mir die Waffe genommen hatte. Im Besitz der Beretta hätte ich mich viel wohler gefühlt, denn eines standfest: Die andere Seite würde nicht aufgeben. Zu dritt würde man nach mir Ausschau halten und sicherlich an den Gleisen entlang zurücklaufen, um ungefähr den Ort zu finden, an dem ich abgesprungen war.

Ich stand vor der Senke, pumpte meine Lungen mit Luft voll und schaute dabei in die Richtung, in die der Zug gefahren war. Natürlich war er längst von der Dunkelheit verschluckt worden. Da konnte ich schauen wie ich wollte, und irgendwelche Fahrgeräusche trieb der Wind auch nicht mehr zu mir herüber.

Ich stand allein in der Dunkelheit und hatte eigentlich aufatmen können. Dass ich es nicht tat, lag an zwei Dingen: Zum einen war mir die Bande entkommen, und zum anderen vermisste ich Jane Collins und wusste nicht, was mit ihr geschehen war.

In Panik verfiel ich nicht. Mein Gehirn arbeitete normal. Ich musste logisch denken, stellte mir die Szene im Zug noch mal vor, dachte dabei an die relativ geringe Geschwindigkeit des Zugs und auch daran, dass Jane nur kurz vor mir abgesprungen war. So konnte die Entfernung zwischen uns nicht kilometerweit sein.

Das heißt, ich brauchte nur an den Gleisen entlang eine bestimmte Strecke zurückzugehen und würde sicherlich auf sie treffen. Möglicherweise konnten wir uns auch durch Rufen verständigen oder durch Licht, denn meine Leuchte hatte man mir gelassen, ebenso wie das Kreuz.

Ich setzte meine Idee sofort in die Tat um, ließ die Lampe aber stecken, denn das Licht war in der Dunkelheit ziemlich weit zu erkennen, und ich wollte nicht die falschen Personen auf mich aufmerksam machen, denn die Häscher waren unterwegs.

Und wie sie das waren!

Innerhalb weniger Sekunden brach mein schöner Plan wie ein Kartenhaus zusammen. Das Trio hatte die Dunkelheit ausgenutzt, während ich in meiner Laubmulde gelegen hatte.

Jetzt waren sie heran…

***

Lichtkreise tanzen durch die Dunkelheit, die sehr schnell zu hellen Armen wurden. Man schwenkte sie. Leider huschten sie nicht über den Boden, sondern fast in Kopfhöhe durch die Luft. Ich sah sie an drei verschiedenen Stellen.

Es brachte nichts, wenn ich wegrannte. Lautlos konnte ich mich nicht bewegen, und ich hörte auch ihre Stimmen, denn sie verständigten sich untereinander.

»Hier muss er abgesprungen sein!«, rief Lucy, die Anführerin. Ich kannte sie nur unter diesem Namen. Wie sie mit Hausnamen hieß, hatte sie mir nicht verraten.

Aber ich sah, dass sie mir am nächsten gekommen war. Sogar gefährlich nahe. Sie brauchte ihren Arm nur zu schwenken, um mich mit dem Lampenlicht zu erwischen.

Das tat sie auch.

Ich sah das Herumzucken des Licht-Strahls und tat meiner Meinung nach das einzig Richtige.

Ich tauchte ab!

Wie ein sprungbereiter Hase blieb ich auf dem Boden hocken. Bereit, mich sofort wieder zur Seite zu werfen, was nicht nötig war, denn der Strahl fuhr seitlich an mir vorbei.

Wie lange hielt das Glück an? Ich versuchte alles, damit es eine Weile dauerte. So atmete ich nicht heftig, sondern nur schwach durch die Nase. Die anderen Geräusche erreichten mich viel lauter.

Auch hörte ich die Tritte meiner Häscher, das Rascheln des Laubs, auch schon das Atmen und ebenfalls die böse klingende Stimme der Lucy.

»Wir haben ihn bald.«

»Das wird auch Zeit.«

»Er kann nicht weiter sein!«

Leider stimmte es. Ich hockte nicht mehr, sondern hatte mich flach gemacht. Ich sah die Strahlen, wenn ich den Kopf anhob und die Augen verdrehte. So bekam ich auch mit, dass die Verfolger die Senke gefunden hatten. Einer blieb davon stehen und leuchtete hinein. Sein Lachen klang widerlich.

»Hier ist er gewesen. Das Laub ist aufgewühlt. Reingefallen und wieder rausgeklettert.«

»Toll, dann kann er nicht weit sein.« Das war Abels Stimme.

Lucy sagte nichts. Sie handelte. Sie ging weiter und leuchtete dabei den Boden ab. Sie machte alles genau richtig, denn ich sah den Strahl auf mich zuwandern.

Wenn ich jetzt aufsprang und floh, hatten sie mich. Ich wollte auch nicht, dass auf mich geschossen wurde. Meinen Tod wollten sie nicht, weil ich für sie wichtig war, aber sie konnten mir eine Kugel ins Bein jagen oder in die Schulter, und das war natürlich nicht in meinem Sinn.

Einen Moment später erwischte mich das Licht. Da ich den Kopf leicht angehoben hatte, wurde ich sogar geblendet, als es den Weg durch die Lücken zwischen den Grashalmen fand.

»Hallo, John, ist es dir nicht zu kalt auf dem Boden?«, höhnte Lucy. »Ich an deiner Stelle würde aufstehen.«

Ja, dachte ich, das werde ich auch tun…

***

Jane Collins hatte ihren Schock überwunden. Sie dachte nach, und natürlich drehten sich ihre Gedanken auch um John Sinclair, der nach ihr abgesprungen sein musste. Es war für sie wichtig, dass sie wieder mit ihm zusammenkam, und sie wollte auch schneller sein als das Trio, deshalb blieb sie unterhalb des Damms, aber nahe an den Gleisen, und sie ging in die Richtung, in die der Zug gefahren war.

Breits nach einigen Schritten merkte sie, dass das Gehen auf dem unebenen Boden nicht so einfach war. Sie hatte sich irgendwas an den Beinen gedehnt. Den linken Fuß musste sie nachziehen, weil im Oberschenkel etwas wehtat und sie daran hinderte, zu schnell zu laufen.

Vor ihr ballte sich die Dunkelheit zusammen. Wenn jemand in dieser Finsternis einen anderen Menschen suchte, dann konnte er das nicht ohne Licht tun. Deshalb rechnete sie damit, in nächster Zukunft die Lichter irgendwelcher Lampen zu sehen, die die Dunkelheit zerstörten und von einer Seite zur anderen wanderten.

Das blieb noch aus, was Jane wieder eine leichte Hoffnung gab.

Sie verließ sich darauf, dass sie John treffen würde, denn er würde ebenso denken wie sie und nach Jane Collins suchen.

Auch wenn er das tat, es klappte nicht. Ihr Wunsch erfüllte sich nicht, denn viel zu früh sah sie dann doch die Lichter durch die Nacht huschen. Kreise, mit langen hellen Armen dahinter, die sich halbkreisförmig bewegten und die Dunkelheit durchschnitten. Zum Glück reichten sie nicht bis zu ihr, aber Jane blieb trotzdem vorsichtig, und sie ging nicht mehr weiter.

Was passierte?

Zunächst nichts, denn die drei Verfolger verhielten sich so, als hätten sie ihr Ziel nicht entdeckt. Niemand gab einen Kommentar ab. Keiner machte den anderen auf etwas aufmerksam, aber die Kette war da, und sollte sich John irgendwo in der Nähe des Damms aufhalten und sich verkehrt bewegen, würde er bald gefunden werden.

Man sah ihn auch so.

Der Strahl in der Mitte wanderte nicht mehr weiter. Er konzentrierte sich auf einen Punkt, und dann war auch die Stimme der Frau zu hören. Jane verstand nicht, was sie sagte, aber sie wusste jetzt, dass John gefunden worden war und seine Chancen bis zum Nullpunkt herabgesunken waren.

Die Detektivin stand da wie bestellt und nicht abgeholt, wobei der Wind den leisen Fluch von ihren Lippen holte und ihn in der Nacht verwehte…

***

Das Lächeln auf meinen Lippen wirkte wie künstlich festgeleimt, als ich mich erhob. Verdammt, sie hatten mich, und es war nicht mal eine Überraschung. Der Plan dieses Trios war ausgereift, und leider war er auch so in Erfüllung gegangen, wie sie es sich vorgestellt hatten. Da konnte ich einfach nur noch passen.

Lucy machte sich einen Spaß daraus und strahlte direkt mein Gesicht an. Ich war gezwungen, den linken Arm anzuheben und ihn mir vor die Augen zu halten.

»Aha, du kannst dich bewegen!«

»Na und?«

Der Strahl senkte sich. »Das ist gut, John, denn wir werden noch ein wenig marschieren.«

»O ja, darauf habe ich mich schon die ganze Zeit gefreut. Die Zugfahrt war bis auf das Ende doch recht langweilig.«

»Eben.«

Von der Seite her näherten sich Jorge und Abel. Auch sie leuchtete mich an, sodass ich praktisch im Zentrum des Lichtscheins stand.

Ich kam mir vor wie ein einsamer Insulaner.

»Dann sollten wir uns mal auf den Weg machen«, schlug Lucy vor.

»Und die Frau?«, fragte Jorge.

»Vergesst sie.«

»Keine gute Idee. Sie kann nicht weit sein. Die Zeit sollten wir uns nehmen. Schließlich wollen wir wissen, ob sie überlebt oder sich den Hals gebrochen hat.«

»Wichtig ist Sinclair.«

»Dann hätte ich sie schon am Friedhof killen können.«

»Nein. Erst brauchten wir ihn. Was meinst du, wie er reagiert hätte, wenn seine Freundin tot im Wagen gelegen hätte. Sei nicht dumm. Wir haben erreicht, was wir wollten.«

Die beiden Männer wiedersprachen nicht. Lucy hatte man wieder bewiesen, wer der Chef im Ring war.

Nur – was hatten sie letztendlich erreicht? Diese Frage stellte ich mir automatisch und musste davon ausgehen, dass der Fall erst jetzt richtig begonnen hatte. Das machte mich auch auf eine gewisse Art und Weise neugierig.

Lucy starrte mich nicht mehr an, sie redete aber mit mir. »Ich hoffe, dass du genau weißt, wie du dich zu verhalten hast. Solltest du Probleme machen, gibt es eine Kugel. Aber keine, die tödlich ist, sondern eine, die weh tut.«

Ihren Reden entnahm ich, dass man mich brauchte. Ich lächelte, bevor ich mit einem Nicken zu verstehen gab, dass ich verstanden hatte. Ich würde auch keinen Versuch unternehmen, zu verschwinden, denn meine Neugierde war einfach zu groß.

Wir alle hatten den Sprung aus dem Zug überstanden. Nur die Kleidung hatte einiges abbekommen. An ihr klebte der Schmier, der bald getrocknet sein würde.

»Wohin gehen wir?«

»Das wirst du früh genug merken.«

»War nur eine Frage.«

»Keine Sorge, John, deine Fragen werden schon Antworten finden.« In ihren Augen setzte sich ein seltsamer Glanz fest, als sie mich anschaute und dabei näher kam. Lucy schaute mich mit einem Blick an, der mich irritierte. Ich begriff ihn einfach nicht, denn das war nicht der Blick einer Feindin. Er kam mir mehr prüfend vor, und ich machte mir schon meine Gedanken, ohne allerdings eine Erklärung zu finden. Für mich wurde der Fall und damit meine Entführung immer rätselhafter. Irgendetwas lief da an mir vorbei. Von dem Plan, den sie lange zuvor ausgeklügelt hatten, verstand ich nicht viel.

»Wir werden uns sicherlich noch einiges zu sagen haben«, meinte sie. »Bestimmt.«

»Wenn Sie meinen.«

»Das meine ich.«

Nach dieser Antwort drehte sie sich mit einer scharfen Bewegung um. Sie gab Jorge und Abel ein Zeichen, das sie auch verstanden, denn ich wurde von ihnen in die Mitte genommen.

Danach begann unsere Wanderung durch die Nacht, einem mir unbekanntem Ziel entgegen…

***

Das Telefon meldete sich. Suko, der im Sessel saß und in einen leichten Schlaf gefallen war, schreckte hoch. Sofort dachte er an seinen Freund John, und er war leicht enttäuscht, als er nur Bill Conollys Stimme hörte.

»Und? Hast du schon was erfahren?«

»Von John nicht.«

»Verdammt, ich auch nicht. Es ist zum Kotzen. Es gibt nichts, wohin wir greifen können. Genau das ärgert mich. Ich bin noch mal ins Internet gegangen, aber mehr als Johnny habe ich auch nicht herausfinden können über diesen Loginus. Der Name schwebt wie ein Phantom über allem.«

»Nicht die Lanze?«

»Die auch.«

»Meinst du, dass es sie noch gibt?«

Bill zögerte mit der Antwort. »Sagen wir so. Einige Leute scheinen es zu glauben.«

»Das ist wohl wahr, und sie denken, dass ihnen John den richten Tipp geben kann.«

»Könnte er das denn?«

»Keine Ahnung, Bill. So fest bin ich nicht in der christlichen Mythologie verwurzelt«, gestand der Chinese ein.

Der Reporter stöhnte auf. »Ich weiß es auch nicht, verdammt noch mal. Zwar kenne ich ihn lange genug, aber über die Lanze haben wir nie gesprochen. Ich habe wohl mal gehört, dass sie gesucht wird, und eigentlich müssten die Templer mehr darüber wissen.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Naja, ich habe auch ein wenig nachgeforscht. Man bringt sie mit ihnen in Verbindung. Angeblich soll sie gefunden und nach England gebracht worden sein. Was daran stimmt und was Legende ist, kann ich dir leider nicht sagen. Ich bin kein Historiker, der versucht, zwischen der Wahrheit und den Märchen zu unterscheiden. Ich kann mir jedoch vorstellen, dass sie für eine bestimmte Gruppe von Menschen sehr wichtig sein kann.«

»An wen denkst du da?«

»Im Moment denke ich nur an John und was er mit der Lanze zu tun haben könnte.«

»Das weiß er wohl selbst nicht.«

Bill lachte. »Mag schon sein. Dann frage ich mich allerdings, warum man ihn entführt hat?«

»Weil die andere Seite denkt, dass er etwas wissen könnte, wer immer sie auch ist.«

»Ja, ja«, murmelte Bill und fuhr ebenso leise fort: »Da fallen mir verschiedene Gruppen ein, aber ich habe nichts Konkretes in den Händen. Es wäre möglicherweise besser, wenn wir uns mit Godwin de Salier in Verbindung setzen.«

»Jetzt?«

»Nein, nein, Suko. Kein Durcheinander. Erst möchte ich wissen, was mit John passiert ist.«

»Dito. Ich setze auf Sir James, dass er herausfindet, welchen Zug die beiden genommen haben.«

»Verdammt«, keuchte Bill. »Jane Collins ist ja auch dabei. Die hatte ich ganz vergessen.«

»Genau. Ich möchte den Schrecken ja nicht an die Wand malen, aber es könnte durchaus sein, dass Jane nur als Anhängsel gesehen wird. Du weißt, was ich damit meine.«

»Klar, dass man sie nicht braucht.«

»Eben.«

Der Reporter überlegte. »Wir wissen einfach zu wenig«, sagte er dann. »John und Jane sind in der Nähe von Edinburgh gewesen. Dort haben sie einen Fall gelöst. Das alles stimmt, aber ich weiß nicht, warum man sie entführt hat, und das ausgerechnet in Lauder. Dort wollten sie ja noch hin, wie du sagtest.«

»John wollte zum Grab seiner Eltern, was ganz natürlich ist.«

»Stimmt«, flüsterte Bill, »das ist es. Ganz natürlich.« Er räusperte sich. »Schon okay…«

»Woran denkst du?«, fragte Suko.

»Besser nicht.«

»Doch!«

»Ich dachte gerade daran, ob vielleicht Johns Vater Horace F. etwas damit zu tun haben könnte. Posthum gewissermaßen.«

Suko schwieg.

Bill dauerte das zu lange. »He, bist du noch da?«

»Sicher. Nur frage ich mich, was sein Vater…«

»Ich kann es dir auch nicht sagen. Es war nur eine Idee. Bei solchen Fällen muss man sich öffnen und in alle Richtungen denken, und da ist mir eben Sinclair senior eingefallen. John wusste ja auch nicht alles über sein Leben.«

»Das ist wohl wahr. Aber da kann ich nicht mitreden. Du kennst die Familie länger.«

»Leider nicht so genau. Ist auch egal. Wir bekommen das irgendwie schon in die Reihe.«

»Hoffentlich.«

»Ich mache auf jeden Fall weiter«, erklärte der Reporter. »Und sollte ich auf eine Spur stoßen, gebe ich dir Bescheid.«

»Ich bitte darum.«

Mit einem sehr nachdenklichen Gesicht legte Suko auf und sah plötzlich Shao in seiner Nähe stehen, die ihm von der Tür her zunickte. »Gibt es etwas Neues?«

»Nein. Es ist alles ein großes Rätsel. Aber ich denke, dass es sich irgendwann entwirren wird.«

»Irgendwann?«

Suko hob die Schultern. »Was wollen wir machen? Ich habe keine Ahnung. Noch nicht.«

»Und Sir James?«

»Hat noch nicht angerufen.«

Shao setzte sich auf eine Sessellehne. Sie schaute dabei ins Leere.

»Hoffentlich finden wir eine Spur. Ich brauche dir ja nicht zu sagen, wie gefährlich unsere Feinde sind.«

»Sicher.«

Es kam nicht so oft vor, dass sich Suko frustriert zeigte und dies auch nach außen hin dokumentierte. Shao brauchte nur in sein Gesicht zu sehen, um zu wissen, wie es ihm ging.

Beide wussten, dass Sir James sein Bestes tun würde. Er war jemand, der auch in der Nacht seine Verbindungen spielen lassen konnte. Es machte ihm auch nichts aus, in fremde Bereiche einzudringen, was ihm dank seines Amtes auch immer wieder gelang.

Shao und Suko schauten auf, als sich der moderne Quälgeist wieder meldete – das Telefon schrillte!

»Das ist Sir James«, sagte Shao. »Wetten?«

»Mal abwarten.«

Suko hielt den Hörer gegen sein Ohr und hörte tatsächlich die Stimme des Superintendent.

»Ich denke, dass ich einen kleinen Erfolg erreicht habe. Es ist schon etwas passiert, das weiß ich von einem Verantwortlichen der Bahn. Der Zug nach London hatte zwischen Newcastle und Leeds auf freier Strecke einige Probleme.«

»Wie das?«

»Ein Schaffner geriet in einen kurzen Schusswechsel und wurde bewusstlos geschlagen. Die Personen, die in den Kampf verwickelt waren, haben den Zug verlassen.«

»Was sagen Sie da?«

»Sie sprangen offenbar ab.«

»Unmöglich – oder?«

»Nein, Suko, das ist nicht unmöglich. Es ist passiert. Und es geschah an einer Strecke, an der der Zug langsam fahren musste. Es besteht also die Möglichkeit, dass alle fünf Personen den Sprung heil überstanden haben. Das war kein Zufall. Ich gehe davon aus, dass man die Aktion sehr genau geplant hat.«

»Wissen Sie genau, ob John und Jane dabei waren?«

»Zumindest John scheint dabei gewesen zu sein.«

»Ja«, murmelte Suko. »Aber wer waren dann die anderen Personen? Hat man darüber etwas gesagt?«

»Nein, leider nicht. Fahrgäste eben.«

»Gut. Und wo war das genau. Hat man die Stelle lokalisieren können?«

»Ja, irgendwie schon. In der Nähe von Harrogate, aber trotzdem noch einige Meilen entfernt. Dort ist das Land recht leer. Aber was bringt uns das? Sie werden nicht dort geblieben sein und haben sich bestimmt auf den Weg gemacht.«

»Das glaube ich auch.«

»Die Chancen, sie schnell zu finden, stehen nicht gut, Suko. Das müssen wir zugeben.«

»Werden Sie denn trotzdem etwas unternehmen?«

Sir James lachte. Es klang nicht eben fröhlich. »Wenn Sie wollen, habe ich bereits etwas übernommen. Alle in der Nähe liegenden Polizeidienststellen haben eine Nachricht erhalten. Ich konnte sie nicht sehr detailliert formulieren. Die Leute haben jedenfalls Anweisung, auf fünf fremde Personen zu achten. Da könnten wir durchaus eine Chance haben. Ich denke nicht, dass um diese Zeit in der leeren Landschaft zu viele Fahrzeuge unterwegs sind.«

»Da kann man tatsächlich Glück haben. Aber glauben Sie daran, Sir, dass sie weit fahren werden? Ich nicht so recht. Die werden John und Jane nicht aus lauter Spaß nur an einer bestimmten Stelle aus dem Zug haben springen lassen. Das hat schon alles seinen Sinn, denke ich mir.«

»Jedenfalls sitzen wir hier in London und müssen uns auf die einheimischen Kollegen verlassen.«

»Leider.«

»Sobald ich etwas erfahre, werde ich mich bei Ihnen melden. Ansonsten können wir nur die Daumen drücken, dass sich Jane und John gut aus der Affäre ziehen.«

»Ja, da sagen Sie was.«

Suko machte kein glückliches Gesicht, als er wieder auflegte. Er spürte auf seiner Haut ein Kribbeln, und auch Shao, die zugehört hatte und ihn jetzt anschaute, sah aus, als wären ihr alle Felle davongeschwommen.

»Soll ich fragen, was wir jetzt tun?«

»Lieber nicht.«

»Wir sollten Bill Bescheid geben. Er hat uns schließlich auf die Spur gebracht. Schlafen wird er nicht können, dazu kenne ich ihn zu gut.«

»Klar.«

Suko rief nicht eben mit einem guten Gewissen bei den Conollys an. Bill entnahm zudem seiner Stimme, dass nicht alles so gelaufen war, wie man es sich hätte wünschen können.

Der Inspektor lieferte seinen Bericht ab und hörte Bill immer wieder leise fluchen.

»Auch wenn du dich aufregst, da kann man wirklich nichts machen«, sagte Suko. »Wir sitzen hier auf dem Trockenen.«

»Ich weiß, aber ich will es nicht akzeptieren. Verstehst du das? Ich zerbreche mir den Kopf. Ich will so schnell wie möglich hin, und mir zuckt da schon eine Idee durch den Kopf.«

»Welche?«

»Fliegen.«

Suko war für einige Augenblicke sprachlos, dann wollte er wissen: »Meinst du das im Ernst?«

»Ja, verflixt. Man könnte einen Hubschrauber oder eine kleine Maschine chartern und starten.«

»Das mitten in der Nacht?«

»Stimmt«, erwiderte der Reporter. »Das wird schon zu einem Problem werden.«

»Sonst fällt dir nichts ein?«

»Nein, leider nicht. Ich weiß auch nicht, ob es machbar ist. Ich meine, wir haben nicht mal Mitternacht. Erkundigen werde ich mich auf jeden Fall. Zur Not müsste Sir James helfen.«

»Ja, ja, er wäre unter Umständen der Richtige. Mal hören, was er dazu sagt.«

»Gut, Suko, wir bleiben in Verbindung.«

Shao schüttelte den Kopf, als Suko aufgelegt hatte. Dann flüsterte sie: »Wollt ihr wirklich fliegen?«

Ihr Partner hob nur die Schultern…

***

Für Jane Collins wurde der Weg zur einer kleinen Tortur. Sie kämpfte nicht nur gegen die Tücken des Geländes an, sondern auch gegen die Schwäche ihres Körpers, denn jetzt stellte sie fest, dass sie den Sprung aus dem Zug doch nicht ohne Blessuren überstanden hatte.

Zwar war nichts gebrochen oder gezerrt, aber das Laufen fiel ihr schon schwer. Mehr als einmal war sie nahe daran, sich einfach hinzusetzen und die Stunden bis zum Sonnenaufgang verstreichen zu lassen.

Sie schaffte es immer wieder, den inneren Schweinehund zu überwinden, und machte weiter. Sie hielt sich dabei in südliche Richtung und hoffte nur, dass sie diese auch einhielt und nicht – wie leicht möglich – unbemerkt im Kreis lief.

Aber es gab Hoffnung!

Sie schimmerte in der Ferne und war sogar recht gut zu sehen.

Zuerst hatte sie an eine Täuschung oder an einen einsamen Stern gedacht, aber da irrte sich die Detektivin, denn was sie sah, war tatsächlich ein Licht.

Ein Licht in der Nacht!

Sie lachte auf, denn ihr fiel ein, dass bald Weihnachten war. Auch das Fest wurde als Licht in der Dunkelheit bezeichnet. Die Geburt des Herrn, der die Menschen erlösen sollte, und so etwas wie eine Erlösung fand sie hier auch vor.

Auf einem Kamm blieb sie stehen und sammelte neue Kräfte. Die Knie waren ihr weich geworden. Die Beine wirkten doppelt so schwer wie sonst, und sie hätte sich am liebsten auf den Boden gesetzt und sich ausgeruht.

Aber sie dachte an ihren Freund John Sinclair. Er konnte sich auch nicht ausruhen und steckte weiterhin in einer verdammten Klemme, denn seine Entführer waren eiskalt.

Durchatmen. Sich wieder auf das letzte Stück des Wegs konzentrieren und darauf setzen, dass das Licht nicht verlosch und die Menschen sich schlafen legten.

Sie lachte auf, denn sie wusste auch, wie groß die Entfernung in der Nacht sein konnte. Was oft zum Greifen nahe erschien, das war plötzlich weit weg.

Sie schüttelte einmal kurz den Kopf und machte sich dann auf den Weg. Es war zum Glück nicht so stockfinster. So sah sie, wohin sie gehen musste, und sie erkannte, dass vor ihr ein langer Hang lag.

Jane hielt auch stets Ausschau nach den Scheinwerfern irgendwelcher Fahrzeuge, aber da hatte sie bisher Pech gehabt.

Gehend und manchmal auch rutschend ging sie den Hang an. Er war zum Glück nicht eingezäunt. So konnte sie bis zu seinem Ende durchkommen, ohne auf ein Hindernis zu treffen.

Dachte sie, aber es kam anders. Jane merkte es an der Beschaffenheit des Bodens, der plötzlich weicher wurde, so dass ihre Füße Spuren hinterließen, in denen sich das Wasser sammeln konnte.

Und das sah und hörte sie. Das Murmeln des Wassers, das Schimmern auf der Oberfläche.

Vor ihr floss ein Bach. Nichts Besonderes, sie hätte ihn auch sicherlich überspringen können, aber nicht nach diesem anstrengenden Marsch und den körperlichen Beschwerden.

Jane blieb zunächst am Bachrand stehen. Sie wollte, dass sich ihr Atem beruhigte. Den Oberkörper hatte sie nach vorn gebeugt und die Hände auf die Knie gelegt. Das Licht sah sie auch nicht mehr. Es war hinter dunklen Bäumen verschwunden.

Aber die Richtung stimmte, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als den Bach zu überqueren. Etwas anderes kam für sie nicht in Frage, und so schätzte sie die Entfernung ab.

Aus dem Stand konnte sie es nicht schaffen. Sie brauchte schon einen kurzen Anlauf und hoffte, dass sie beim Absprung nicht wegrutschte.

Anlaufen, abstoßen und Springen!

Es klappte, und sie rutschte nicht mal weg. Aber sie hatte den Sprung zu kurz angelegt. Mit einem Fuß landete sie im Wasser, warf sich nach vorn, fiel auf den Bauch und landete auf einer feuchten Wiese sowie zwischen Gestrüpp.

Sie wollte nicht mehr zurückrutschen und kroch so schnell wie möglich weiter. Wasser war in ihren Schuh gedrungen. Bis hoch zur Wade war sie nass geworden, aber das machte ihr nichts. Sie würde sich weiter vorankämpfen.

Und sie lief über zum Glück flaches Gelände. Den kleinen Wald, der aus dürren Bäumen bestand, hatte sie auch bald hinter sich gelassen und konnte sich freuen, als sie wieder das einsam Licht sah.

Wieder lag das flache Gelände vor ihr, das sie durchqueren musste, ohne dabei einen Weg oder Pfad zu finden. Von einer Straße mal ganz zu schweigen.

Doch das Ziel rückte tatsächlich näher, denn jetzt sah sie, dass nicht nur ein Licht brannte, sondern gleich zwei und dass weit im Hintergrund auch noch einige Lichter aufblitzten. Jane ging davon aus, dass es sich um einen kleinen Ort handelte, in dem noch einige Menschen auf den Beinen waren.

Die Hoffnung wuchs. Ihr kriegt mich nicht klein!, hämmerte sie sich immer wieder ein. Nicht mich, verdammt! Da werdet ihr euch noch wundern. So machte sie sich Mut, um auch die letzte Strecke zu schaffen. Sie merkte kaum, dass sie irgendwann über einen Acker lief. Nur ihr eigenes Keuchen hörte sie und hatte mehrmals großes Glück, dass sie nicht über eine Furche stolperte.

Bis sie das scharfe Bellen hörte!

Es klang wütend, aggressiv. Der Hund musste sie gewittert haben, und Jane Collins blieb stehen. Sie erwartete den Angriff des Vierbeiners, der nicht erfolgte, aber das Bellen des Hundes zeigte Wirkung. Wieder sah sie ein Licht, nur war es diesmal anders, denn es tanzte durch die Luft, sodass ihr der Verdacht kam, dass es von einer Taschenlampe stammte.

Kurze Zeit später hörte sie die harte Männerstimme. »Ruhig, Ben, ruhig.«

Jane stand weiterhin auf dem Acker. Das Licht fuhr darüber hinweg und schwenkte von einer Seite zur anderen.

»Ich bin hier!«, rief sie.

Der helle Arm stoppte.

»Ja, hier!« Sie winkte jetzt heftig.

Es dauerte nur kurze Zeit, da wurde sie von dem hellen Strahl getroffen. Und wenig später stand auch der Mann neben ihr, der die Lampe festhielt.

Er leuchtete Jane an, und sie schloss die Augen. »He, was machen Sie denn hier?«

»Fragen Sie mich nicht.«

»Sie zittern ja.«

Jane musste lachen. »Und ob. Sie würden auch zittern, wenn Sie den Marsch hinter sich hätten. Ich will Sie ja nicht drängen, Mister, aber ich denke, dass mir etwas Warmes jetzt gut tun würde.«

»Kein Problem, kommen Sie mit ins Haus. Und ich denke, dass Sie uns einiges zu erzählen haben.«

»Darauf können Sie sich verlassen…«

***

Das warme Licht, der Stuhl mit dem dicken Kissen auf der Sitzfläche, der Holztisch, auf dem die Kerzen standen und den Schein verbreiteten, die Wärme, die das Feuer im Kamin abgab – all das kam Jane Collins wie ein Traum vor.

Es war keiner. Sie erlebte jede Sekunde und kostete sie auch aus.

Sie hielt die Tasse mit dem Tee zwischen den Händen. Das Getränk war mit einer gehörigen Portion Rum veredelt worden, und Jane merkte, wie die Lebensgeister wieder in sie zurückkehrten, denn die Wärme tat ihr verdammt gut.

Sie hatte Glück, dass es ihr gelungen war, das Haus der Familie Nolan zu finden. Edgar Nolan und seine Frau Kate hatten sehr schnell erkannt, was mit ihr geschehen war. Man hatte ihr sogar die Schuhe ausgezogen, sodass Jane sich ihre Füße abtrocknen konnte, denn beide waren im Marsch nass geworden.

Die Schuhe standen am Kamin, um zu trocken, ihr Mantel lag auch dort, und sie selbst hatte um ihren Körper eine Schafswolldecke gewickelt, die wunderbar wärmte.

Zwei Kinder lebten noch bei den Nolans, um die sich Kate kümmerte. Die beiden waren durch das Bellen des Hundes erwacht und hatten natürlich nachschauen wollen. Kate hatte dafür gesorgt, dass sie wieder zurück ins Bett gingen.

Edgar saß bei Jane am Tisch und zog hin und wieder an seiner Pfeife. Der Geruch des würzigen Tabaks schwängerte die Luft, und als Jane die Tasse fast leergetrunken hatte, schloss sie die Augen.

Dabei hatte sie auch weiterhin das Gefühl, unterwegs zu sein, aber wenn sie die Augen öffnete, blickte sie gegen die Flammen der Kerzen und sah dahinter verschwommen das Gesicht des Bauern, in dem zwei buschige Augenbrauen auffielen, die dunkelblond waren wie das Haar, das er wegen seiner Länge nach hinten gekämmt und im Nacken mit einem Gummi zusammengebunden hatte. Er sah mehr aus wie ein Althippie, aber wahrscheinlich gehörte er zu der neuen Generation von Landwirten, die sich auf einen biologischen Anbau spezialisiert hatten.

Er hatte noch keine Fragen gestellt, doch Jane wusste, dass sie noch kommen würden.

»Möchten Sie noch einen Schluck?«

Jane lachte. »Nein, danke, ich habe Ihnen schon genug Arbeit gemacht. Außerdem möchte ich nüchtern bleiben. Der Rum haut ganz schön in die Glieder.«

»Das kann man sagen.«

Kate Nolan kehrte zurück. Lächelnd trat sie in den Schein der Kerzen. »So, die beiden sind jetzt ruhig und schlafen. Ich hoffe, dass Ben nicht mehr bellt.« Sie nahm bei ihrem Mann Platz und lächelte Jane zu.

Kate wirkte etwas scheu. Sie war recht schmal, aber auf ihrem Kopf wuchs wunderschönes schwarzes Haar, das sie sogar zu einem altmodischen Kranz geflochten hatte. Ihre dunklen Augen schauten offen und ehrlich in die Welt.

»Fühlen Sie sich jetzt besser, Jane?«

»Danke, ja. Es war eine Erholung nach all den Strapazen, die hinter mir liegen.«

»Und wie sind Sie in diese Lage gekommen?«, erkundigte sich Edgar Nolan.

Jane hatte gewusste, dass die Frage kommen würde, und sie hatte sich erst gar nicht die Mühe gemacht, nach einer Ausrede zu suchen.

Deshalb blieb sie bei der Wahrheit.

»Sie werden lachen oder auch nicht. Aber ich bin aus einem fahrenden Zug gesprungen.«

Die beiden Menschen sagten nichts. Sie schauten sich nur an.

»Es ist die Wahrheit.«

Kate beugte sich vor. »Aber… aber warum?«

»Verbrecher wollten mich erschießen. Es war die einzige Chance, ihrer Kugel zu entkommen.«

»Dann ist der Zug überfallen worden?«

»Man kann es so sagen. Es gibt eine Strecke, auf der er langsamer fahren muss. Dort ist es dann passiert. Ich war nicht allein, aber wo sich mein Begleiter jetzt befindet, weiß ich nicht. Ich hoffe nur, dass er überlebt hat. Wahrscheinlich ist auch er abgesprungen oder sogar aus dem Zug gestoßen worden.«

»Gott!«, flüsterte Kate und presste ihr Hände gegen die Wangen.

»Das kann ich nicht fassen. Warum… warum hatten es diese Verbrecher auf Ihr Leben abgesehen, Miss Collins?«

Jane hatte beschlossen, auch weiterhin mit offenen Karten zu spielen, und so blieb sie bei der Wahrheit. »Ich bin Detektivin.«

Mit dieser Antwort hatte sie den Nolans einen regelrechten Schock versetzt, denn keiner von ihnen wusste darauf etwas zu erwidern.

Jane lächelte müde. Sie sagte nichts weiter. Es entstand zwischen ihnen eine Schweigepause, die schließlich von Edgar unterbrochen wurde.

»Wollen Sie uns nicht einweihen?«

Jane hob die Schultern leicht an. »Ich weiß es nicht«, sagte sie leise. »Es ist vielleicht nicht gut. Ich bin ja froh, dass sie mich aufgenommen haben…«

»Aber sie hätten tot sein können!«, flüsterte Mrs. Nolan scharf.

»Das stimmt.« Jane drehte die Tasse auf dem Tisch. »Die Stelle haben sich meine Feinde nicht grundlos ausgesucht, denke ich. Da war der Zug gezwungen, langsamer zu fahren, und die Gangster wollten ihn selbst verlassen, also auch selbst abspringen. Sie hatten also gute Chancen, zu überleben. Taktisch Masse. Sie wussten schon Bescheid, das haben sie alles perfekt hinbekommen.«

Edgar Nolan musste weiterhin Fragen stellen. »Aber warum ist das alles so passiert?«

Jane hob die Schultern. »Ich kann es Ihnen nicht sagen. Ich weiß es auch nicht, oh Sie mir nun glauben oder nicht. Ich stehe da selbst vor einem Rätsel. Sie müssen natürlich ein Ziel haben, und ich würde gern erfahren, wo es sich befindet.«

»In der Nähe«, sagte die Frau schnell. »Wenn sie abgesprungen sind und laufen müssen, dann kann es nicht weit sein – oder?« Sie schaute ihren Mann an, um eine Bestätigung zu erhalten, der aber hob nur die Schultern.

»Wer weiß, Kate. Ich könnte mir keines vorstellen. Hier ist doch nichts, was man zu Fuß erreichen könnte.« Er lachte und winkte ab.

»Den nächsten Ort kannst du vergessen.«

»Wie heißt er denn?«, fragte Jane.

»Blades.«

»Nie gehört.«

»Wer kennt schon Blades. Ein paar Häuser, ein paar Landwirte, die sich mehr schlecht als recht durchschlagen. Nein, da ist nichts.«

Jane dachte in eine andere Richtung, und sie hielt damit auch nicht hinter dem Berg. »Die ganz Sache ist doch die«, erklärte sie.

»Wenn alles so perfekt geplant wurde, dann kann man davon ausgehen, dass sie sich nicht zu Fuß durchschlagen. Ich nehme an, dass sie irgendwo einen fahrbaren Untersatz stehen haben und sich mit ihm fortbewegen. So jedenfalls hätte ich es gemacht.«

Edgar Nolan musste lächeln. »Irgendwie kann ich das nachvollziehen«, sagte er. »Klar, das ist möglich. Ich glaube sogar daran, dass es so ist. Dann werden Sie es schwer haben, die Leute zu finden.«

»Das denke ich auch. Aber ich werde trotzdem nicht aufgeben. Leider habe ich kein Handy. Kann ich bei Ihnen mal telefonieren?«

»Sicher.« Nolan nickte heftig. »Wir wohnen hier zwar am Ende der Welt, aber ein Telefon besitzen wir. Wenn auch kein Handy.«

»Das muss ja nicht unbedingt sein.«

Edgar Nolan holte den Apparat und stellte ihn auf den Tisch.

Jane bedankte sich. Sie brauchte nicht lange zu überlegen, wen sie anrufen sollte. Eigentlich kam nur Suko in Frage. Mit ihm wollte sie die Lage abchecken.

Die Uhrzeit war schon recht weit fortgeschritten. Darum kümmerte Jane sich nicht. Sie wusste, dass ihre Freunde stets parat standen, und sie hatte Recht, denn Suko meldete sich bereits nach wenigen Sekunden.

»Jane hier.«

»Himmel, du?«

»Ja, ich hab es geschafft«, sagte sie schnell.

»Und was ist mit John?«

»Das ist das Problem.«

»Wieso?«

»Er ist leider nicht bei mir. Man hat uns aus einem fahrenden Zug aussteigen lassen und…«

»Bist du verletzt?«

»Nein, nein, mir geht es recht gut. Ich habe hier auch einen Unterschlupf gefunden, von dem aus ich anrufe. Ich mache mir nur Sorgen um John.«

Suko erfuhr danach den genauen Ablauf. Dass die Nolans zuhörten, konnte Jane nicht ändern, und so erfuhren sie auch von dem Mordversuch an ihr.

»Gut, dass du es überstanden hast«, flüsterte der Inspektor. »Wir haben uns hier auch schon Sorgen gemacht. Bill sitzt ebenso auf heißen Kohlen wie Sir James.«

»Ich glaube, dass John überlebt hat. Die Stelle, an der wir abgesprungen sind, lag recht günstig. Außerdem sind sie sehr an ihm interessiert. Ich weiß nicht genau, worum es geht. Es könnte auch mit seinem Vater und dessen Vergangenheit zu tun haben.«

»Da kenne ich mich nicht aus.«

»Klar. Damit hat John ebenfalls seine Problem.«

»Und wo steckst du jetzt?«

Jane konnte das leise Lachen nur schlecht unterdrücken. »In der Pampa. Nicht an einem Ort, der sehr belebt ist.« Sie nannte den Namen des Dorfs, mit dem Suko natürlich nichts anzufangen wusste, so bekam er von Jane einen nächst größeren Ort genannt und als weitere Vorgabe die beiden Städte Newcastle und Leeds. »Ich befinde mich eben irgendwo dazwischen. Mehr weiß ich leider auch nicht.«

»Das müsste zu finden sein.«

»He, du willst kommen?«

»Bill dachte schon an einen Flieger oder Hubschrauber, wenn es hart auf hart kommt.«

»Tolle Idee. Nur glaube ich nicht, dass es etwas bringt. Es vergeht trotzdem zu viel Zeit. Ich werde versuchen, ihm auf die Spur zu kommen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er zu weit weg ist. Die werden bestimmt nicht nach London gefahren sein. Es muss eine andere Lösung geben, schätze ich.«

»Also in einem Umkreis, der überschaubar ist.«

»Ja.«

»Und da willst du suchen?«

Jane konnte nicht anders. Sie musste lachen. »Suchen ist gut. Ja, ich werde es versuchen.«

»Sollen wir die Örtlichen Kollegen alarmieren?«

»Nein, das wird nichts bringen…«

»Sag das nicht. Eine Fahndung ist schnell angeordnet. Wenn Sir James sie nicht schon in die Wege geleitet hat. So ganz ahnungslos sind wir auch nicht.«

»Das merke ich. Warum… wieso?«

Suko gab ihr die Erklärung. »Sir James hat seine Verbindungen spielen lassen. Bei der zuständigen Bahngesellschaft ist der Unfall natürlich registriert worden. Es wurden Meldungen gemacht, und so wissen wir ungefähr, wo du steckst.«

»Dann bin ich ja schon zufrieden. Nun ja, wichtig ist, dass wir John finden, und es muss schnell gehen. Vielleicht habe ich eine Idee.«

»Okay, dann halten wir hier in London zunächst still. Ein Einsatz und ein Flug werden verschoben.«

»Ich bitte darum.« Jane wiederholte ihr Theorie noch mal. »Ich glaube auch nicht, dass sich John in Lebensgefahr befindet. Sie wollen etwas von ihm. Das muss er ihnen geben. Ich war nur ein Hindernis auf dem Weg dorthin. Deshalb wollten sie mich ausschalten. Da es ihnen dabei auf ein Menschenleben nicht ankommt, muss es sich schon um eine verdammt große Sache handeln.«

»Das befürchte ich auch.«

»Ich werde mich wieder melden und gebe dir sicherheitshalber die Nummer, unter der ich zu erreichen bin. Wie lange, das weiß ich nicht.« Als das erledigt war, verabschiedete sich Jane, und ihre Stimme klang nicht eben fröhlich.

»Danke, dass ich telefonieren durfte«, sagte sie und schob den Apparat auf die Tischmitte zu.

Edgar Nolan schüttelte leicht den Kopf. Er war etwas blass geworden, das sah Jane selbst im Kerzenlicht. »Dass es so gefährlich für Sie gewesen ist, wussten wir nicht.«

Die Detektivin zuckte mit den Achseln. »In meinem Job ist das eben so. Ich will nicht sagen, dass man sich daran gewöhnt, aber ich muss damit leben.«

»Das wäre mir zu aufregend«, gab Kate zu. Sie schüttelte sich.

»Und haben Sie keine Angst, dass man nach Ihnen suchen wird?«

»Nein, die habe ich nicht. Den Leuten ging es einzig und allein um John Sinclair. Bevor Sie danach fragen, wen ich angerufen habe: Es war ein Kollege meines Freundes, denn beide arbeiten für Scotland Yard.«

Beide Nolans schauten ins Leere. Aber es war zu sehen, dass der Mann nachdachte. Seine Stirn war gekraust, und er räusperte sich einige Male, bis er die ersten Worte fand.

»Was hast du?« Kate legte ihm ihre Hand auf den Unterarm.

»Das will ich dir sagen. Ich denke darüber nach, wo man einen Menschen hier in der Nähe hinschleppen könnte.«

»Du denkst dabei an ein Versteck?«

»Ja. Dass nicht zu weit von der Bahnlinie entfernt liegt. Ich glaube nicht, dass die Leute die ganze Nacht über fahren wollen. Da muss es doch etwas geben.«

»Stimmt.«

»Fällt dir nichts ein, Kate?«

Beide Nolans schauten sich an, und beide hoben die Schultern. Sie waren im Moment überfragt, bis zu dem Zeitpunkt, als Kate mit den Fingern schnippte.

»Ich glaube, ich habe eine Idee.«

»Super. Und welche?«

Auch Jane Collins hörte gespannt zu, als Kate von der alten Kirche sprach, die nicht zu weit entfernt lag.

»Ach, das ist eine Ruine.«

»Ja, ich weiß. Aber dir ist auch bekannt, welche Geschichten sich darum ranken. Sie soll verflucht sein. Niemand besucht sie mehr. Angeblich spukt es dort, und manche Leute haben hin und wieder ein Licht brennen sehen, obwohl niemand dort ist.«

»Ich aber nicht.«

»Ich habe mit anderen Menschen gesprochen, die darüber besser Bescheid wissen.«

»Aber niemand ist dort gewesen – oder?«

»Nein, die Menschen haben Angst.«

Jane mischte sich ein. »Darf ich fragen, was das genau für eine Kirche ist?«

Edgar Nolan überlegte und strich dabei mit zwei Fingern an seiner Stirn entlang. »Eine konkrete Antwort können Sie von mir nicht verlangen. Aber Kate hat Recht. Es gibt diese alte Kirche nicht weit von hier.«

»Zu welchem Ort gehört sie?«

Nolan schüttelte langsam den Kopf. »Das weiß ich nicht. Sie steht einsam. Man kann praktisch sagen, dass sie mitten in der Landschaft ihren Platz hat. Und ich will Ihnen sagen, dass sie von den Menschen gemieden wird, eben aus den Gründen, über die meine Frau schon gesprochen hat.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Was will man machen. Die Kirche hat ihre Geschichte…«

»Was heißt das?«

»Da gibt es auch nur Gerüchte. Man hat davon gesprochen, dass sie von irgendwelchen seltsamen Gruppierungen in Beschlag genommen wurde. Sie werden auch kein christliches Zeichen finden, wenn sie sich der Kirche nähern.«

»Sie meinen ein Kreuz?«

»Ja. Viele Menschen sprechen von einem Tempel. Was daran nun stimmt, weiß ich auch nicht.«

»Sie waren noch nie dort?«

»Nein. Ich habe es mit solchen Dingen nicht. Hin und wieder sprechen die Leute mal darüber, das ist alles.«

»Dann haben sie dieses Licht gesehen«, erklärte Kate.

»Und?«

Kate hob die Schultern. »Ein Licht eben. Niemand weiß allerdings, woher es kommt und wer es angezündet hat. Strom gibt es dort nicht. Das muss schon das Licht einer Fackel gewesen sein. So jedenfalls sehe ich es. Aber ich wüsste keinen zu nennen, der dieser Kirche einen Besuch abgestattet hätte. Die Menschen reden immer nur davon. Konkret allerdings werden sie dabei nie.«

Jane Collins dachte nach. Was sie soeben gehört hatte, das klang interessant. Sie konnte sich schon vorstellen, dass dieser Ort etwas Besonderes war. Ein Kultplatz. Einer, an dem Rituale durchgeführt wurden. Möglicherweise hatte man dort etwas versteckt, und Jane musste immer an die geheimnisvolle Lanze denken. Um sie war es schließlich gegangen, und sie stand im Vordergrund.

»Wie weit ist die Kirche denn vor hier entfernt?«

Beide Nolans überlegten. Es dauerte etwas, bis sie eine Antwort formulieren konnten.

»Sie ist nicht leicht zu finden«, erklärte Edgar und nickte. »Für einen Fremden liegt sie schon ziemlich versteckt.«

»Ich wüsste den Weg schon gern«, sagte Jane lächelnd.

Nolan schluckte. »Sie… Sie … wollen der Kirche einen Besuch abstatten? Ehrlich?«

»Sie ist eine Spur. Bitte, vergessen Sie nicht, dass ich meinen Partner finden muss. So angenehm es bei Ihnen auch ist, aber ich kann nicht hier sitzen und warten, bis sich John Sinclair irgendwie meldet. Ich möchte auch nicht bis zum Tagesanbruch abwarten, nein, es muss jetzt etwas unternommen werden.«

»Das verstehe ich sogar«, flüsterte Nolan. »Nur wird es nicht einfach sein. Wenn ich schätzen soll, dann liegt sie ungefähr zehn Kilometer von hier entfernt.«

Jane war über die Aussage nicht enttäuscht. So etwas in dieser Richtung hatte sie sich schon gedacht. Wenn sie dabei über einen Fußmarsch nachdachte, wurde ihr ganz anders. Da meldete sich auch sehr schnell ihr Körper, aber das war es nicht. Es gab ein ganz anderes Problem, und sie hoffte, dass man ihr helfen würde.

»Die Entfernung ist ziemlich groß, das stimmt schon. Darf ich fragen, ob Sie einen Wagen haben?«

»Ja.«

Sie lächelte Kate an. »Könnten Sie mir den ausleihen?«

Die Frau erschrak. »Sie wollen wirklich zu dieser Kirche fahren?«, hauchte sie.

»Ich denke schon.«

Das Ehepaar schaute sich an. Keiner sprach etwas. Beide hoben fast gleichzeitig die Schultern, und Kate sagte: »Das musst du entscheiden, Edgar.«

»Ja«, sagte er und nickte. »Ich werde es entscheiden, und ich habe mich entschieden.« Er wandte sich an Jane. »Okay, Miss Collins, Sie können den Wagen haben.«

»Danke«, sagte sie spontan.

»Moment, freuen Sie sich nicht zu früh. Auch wenn wir Ihnen den Weg erklären, Sie werden ihn nicht so schnell finden. In dieser Dunkelheit ist das kaum möglich. Es existiert auch keine normale Straße, die zur Kirche hinführt. Sie müssen sich da schon quer durch das Gelände schlagen. Das ist bei Tageslicht schon kein Spaß und in der Dunkelheit erst recht nicht.«

Jane lächelte etwas verkrampft. »Das glaube ich Ihnen sogar. Aber ich muss es tun. Es geht um meinen Freund John Sinclair. Und ich will alles in Bewegung setzen, um ihm zu helfen. Ich denke, dass Sie dies auch verstehen werden.«

»Das ist klar. Nur…« Nolan wiegte den Kopf. »Man kann Sie nicht allein fahren lassen. Deshalb wäre es besser, wenn ich mit Ihnen fahre. Ich bringe Sie zur Kirche hin und mache mich wieder auf den Rückweg. Ist das okay?«

Jane lehnte sich zurück und streckte ihre Hände vor. »Bitte, Mr. Nolan, das ist ganz toll, aber das kann ich nicht annehmen. Sie gehören hierher zu Ihrer Frau. John Sinclair und die anderen sind einzig und allein mein Problem.«

»Das sollen Sie auch bleiben, Miss Collins. Ich werde einen Teufel tun und diese Kirche betreten, die für mich keine ist. Ich mache mich sofort auf den Rückweg.«

Jane nickte. »Gut, wenn das so ist. Aber was sagen Sie dazu, Mrs. Nolan?«

»Wenn mein Mann meint, dass er fahren muss, dann soll er. Wichtig ist nur, dass er nicht in die Kirche hineingeht, wenn sich die Personen dort befinden sollten.«

»Auf keinen Fall!«, versprach Edgar. »Allerdings kann es sein, dass ich in angemessener Entfernung auf Sie warten werde, Miss Collins. Sollte etwas schief gehen, dann möchte ich, dass Sie schnell flüchten können. Halten wir es so?«

Jane war einverstanden. Auch Kate Nolan nickte. Jane fühlte sich etwas beschämt darüber, dass fremde Menschen sich so für sie einsetzten. Aber die Welt war nicht nur schlecht. Es gab eben solche und solche.

Als sich Edgar Nolan erhob, stand sie auf – und erlebte sofort die Folgen ihres Falls. Sie hatte das Gefühl, dass alle Muskeln, vom Hals bis zu den Beinen, etwas mitbekommen hatten. So fiel ihr das Aufstehen nicht leicht. Die lange Pause hatte ihr nicht so gut getan, und sie ging die ersten Schritte wie eine alte Frau.

Das sahen auch die Nolans. Besonders Kate tat Jane Collins Leid.

»Wollen Sie es sich nicht doch noch mal überlegen?«

Die Detektivin schüttelte den Kopf. »Nein, Mrs. Nolan, manchmal muss man eben den beschwerlichen und harten Weg im Leben gehen, um einen Erfolg zu erreichen.«

»Ja«, flüsterte die Frau. »Das erscheint mir auch so.«

***

Ich hatte mit einem längeren Fußmarsch gerechnet, aber da irrte ich mich zum Glück. Das heißt, ob es ein Glück war, würde sich erst noch herausstellen. Jedenfalls führte unser Weg in die Dunkelheit und in die Leere des Geländes hinein, aber es verging nicht viel Zeit, bis wir das Ziel erreicht hatten.

Es war ein Auto!

Der Van stand an einer schmalen Straße und war nicht sofort zu sehen, weil er von einer kahlastigen Buschgruppe geschützt wurde und weil es zudem dunkel war.

Neben dem Fahrzeug blieben wir stehen. Lucy drehte den Kopf und nickte mir zu. »Du hast Glück, John, dass du nicht zu Fuß laufen musst.«

»Ihr doch auch.«

»Stimmt.«

Einige kleinere Blessuren hatten wir alle. Aber niemand von uns war so stark behindert, als dass er in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt worden wäre.

Abel fuhr. Er öffnete die Fahrertür. Für mich war ein Platz auf der Rückbank reserviert, und Lucy setzte sich neben mich. Sie lächelte mich an, aber ihr Blick blieb dabei eiskalt. Das sah ich im Licht der Innenbeleuchtung.

»Es ist besser, wenn du dich auch jetzt ruhig verhältst, John.«

»Kein Problem.«

Die Tür an der Fahrerseite wurde geschlossen. Jorge saß auf dem Nebensitz. Als er sich anschnallte, schaute er kurz zu uns rüber, sagte jedoch nichts.

»Wo fahren wir hin?«

Lucy gab die Antwort, ohne mich dabei anzuschauen. »Das wirst du früh genug sehen.«

»Okay.«

Ich hatte mich angeschnallt und ergab mich vorläufig in mein Schicksal. Etwas anderes konnte ich nicht tun. Es gab keinen Ausweg, ich hätte nicht ausbrechen können.

Zudem war ich auf eine gewisse Art und Weise natürlich neugierig, was man mit mir vorhatte. Eine zündende Idee fuhr mir nicht durch den Kopf. Ich rechnete damit, dass man mich zu einem Ziel bringen würde, das mit der Lanze in einem Zusammenhang stand und möglicherweise auch etwas mit meinem Vater zu tun hatte und seinem Leben. Aber das waren reine Spekulationen.

Der Van blieb vorerst auf der schmalen Straße, die uns ganz allein gehörte. Wir fuhren von den Gleisen weg in östliche Richtung, und ich hatte den Eindruck, in ein Land ohne Licht zu kommen, denn uns umgab die Düsternis wie ein dichter Schwamm, der auch den letzten Funken an Licht aufgesaugt hatte.

Wenn ich versuchte, aus dem Fenster zu schauen und den Himmel zu erkennen, dann hatte ich das Gefühl, dass er mit dem Boden fast verschmolzen war und wir uns nur durch eine schmale Lücke bewegten, die gerade groß genug für den Wagen war.

Lucy, deren Nachnamen ich noch immer nicht kannte, saß neben mir wie eine angeschnallte Puppe. Sie dachte auch nicht daran, irgendetwas zu sagen oder mich aufzuklären.

Auch ich hielt mich zurück und versuchte zudem, das Zwicken und Zerren zu ignorieren, das meinen Körper erfasst hatte. Die Folgen des Absprungs aus dem fahrenden Zug würden so schnell nicht verschwinden, das stand fest. Trotzdem konnte ich mich bewegen, und ich würde auch so leicht nicht aufgeben, das stand fest.

Die Straße zog sich als schmale Bahn weiterhin durch die leere Landschaft. Ich hielt vergeblich nach Lichtern Ausschau, die auf einen Ort hindeuteten. Hier war alles nur dunkel, abgesehen von dem hellen Teppich, den die Scheinwerfer vor sich herschoben.

Ich glaubte nicht daran, dass wir auf dieser Straße bleiben würden. Es war Jorge, der mich darauf brachte, denn er schaute immer wieder nach links wie jemand, der eine Abzweigung suchte.

»Es dauert noch etwas«, sagte Lucy, der das Verhalten ebenfalls nicht entgangen war.

»Bist du sicher?«

»Ja, das bin ich.«

»Okay, warten wir ab.«

Lange hielt der Zustand nicht an, denn Abel verringerte das Tempo noch stärker, bevor er das Lenkrad nach links drehte und wir von der normalen Straße abkamen.

Wir fuhren direkt hinein ins Feld. Zumindest sah es für mich so aus, denn es gab keinen Weg mehr, den die Scheinwerfer ausgeleuchtet hätten. Der Untergrund gab seinen Unebenheiten an den Van augenblicklich weiter, und so tanzten wir fast über das Gelände hinweg. Manchmal hob es uns an, dann sackten wir wieder tiefer, aber die Stoßfänger fingen alles recht gut auf.

Ich schielte Lucy an. Sie bemerkte meinen Blick und meinte: »Ein bisschen unbequem, nicht?«

Da sich niemand beschwert, hielt auch ich den Mund und erwähnte das Ziehen und Zerren nicht.

Und weiter ging’s. Kreuz und quer durch die Landschaft, die eine leicht wellige Form angenommen hatte. Es gab auch keine Zäune, die versucht hätten, uns aufzuhalten, aber in einer flachen Senke mussten wir einen schmalen Bach überqueren. Eine Brücke gab es nicht. Wir rutschten durch das Bachbett und krochen am anderen Ufer wieder hoch, um die Fahrt fortzusetzen.

Alles war bisher für meine Freunde perfekt gelaufen. Nur das Ziel hatten wir nicht erreicht. Allmählich stieg meine Ungeduld. Ich machte mir Gedanken darüber, wo es eventuell sein könnte. Das Ergebnis lag in weiter Ferne, denn ich hatte überhaupt keine Anhaltspunkte. Man war mit Hinweisen verdammt sparsam gewesen.

Lucy schien meine Gedanken erraten zu haben, denn sie sagte:

»Keine Sorge, wir sind bald da.«

»Wie schön.«

»Du wirst dich wundern, John.«

»Warum?«

Lucy schaute mich an. »Steckt das Leben denn nicht immer voller Überraschungen? So sollte man doch denken. Und wenn ich mir dein Leben so betrachte, dann trifft dies zu.«

»Du weißt ja gut Bescheid.«

»Ja, so ist es.«

Mir lag auf der Zunge zu fragen, woher sie das alles wusste, aber ich hielt mich zurück, denn ihr starres Gesicht wies darauf hin, dass sie schweigen wollte.

Dafür schaute ich so gut wie möglich nach vorn und hatte den Eindruck, eine Veränderung in der Dunkelheit zu sehen. Da war nichts Helles zu erkennen. Es glich mehr einem düsteren Gebilde, dem wir uns näherten. Ein Felsen war es nicht, und wenn, dann musste er bearbeitet worden sein, um dieses Gebilde entstehen lassen zu können.

Jorge drehte sich um und grinste. In der Dunkelheit des Wagens wirkte sein Gesicht wie fremd und künstlich. »Wir haben es geschafft, Lucy. Es ist perfekt.«

»Stimmt«, erklärte die Frau, die für mich nach wie vor ein Rätsel darstellte. Doch sie hatte die Befehlsgewalt und musste demnach etwas Besonderes sein.

Nach ein paar Metern stoppten wir. Ich dachte daran, dass wir nach der Durchquerung des Bachs noch nicht wieder an Höhe gewonnen hatten. So konnten wir uns durchaus weiterhin in einem Tal befinden.

»Aussteigen!«

Dem Befehl kam ich gern nach. Ich schnallte mich los und merkte, dass das Aussteigen nicht mehr so flott ging wie sonst. Überall in den Gelenken war ein Ziehen zu spüren. Auch die Muskeln schmerzten weiterhin.

Ich blieb neben dem Fahrzeug stehen und wartete darauf, dass auch die anderen den Wagen verließen. Jorge ging auf Nummer sicher und bedrohte mich mit der Waffe.

Dagegen sprach Lucy. »Keine Sorge, John wird keine Probleme machen. Er ist doch auch neugierig – oder?«

Das war ich in der Tat.

Lucy schickte Jorge und Abel los. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Und beeilt euch etwas.«

»Klar.«

Beide gingen los. Ihr Ziel war dieser dunkle Klotz.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Kennst du ihn nicht?«

»Nein.«

»Aber dein Vater kannte diesen Ort.«

Zack, die Antwort hatte gesessen. Ich spürte in mir so etwas wie einen kalten Schauer, der auch nicht weichen wollte. Leider gab Lucy keine weiteren Erklärungen ab, doch ich ging davon aus, dass sie mehr wusste, als sie bisher zugegeben hatte. Das waren eben nichts anderes als Bruchstücke gewesen. Daraus konnte ich noch kein Bild herstellen.

Ich hörte das Knarren einer Tür und wusste somit, dass es sich um ein Gebäude handelte. Wieder konnte ich meinen Mund nicht halten und wollte wissen, ob wir vor einem wichtigen Haus standen.

»Nur bedingt, John!«

»Was ist es dann?«

»Eine Kirche.«

Ich schwieg. Mit dieser Erklärung hatte ich nicht gerechnet. Der Schreck war mir tief in die Glieder gefahren, und ich konnte nur den Kopf schütteln. Obwohl mich Lucy wahrscheinlich nicht angelogen hatte, hatte ich meine Probleme mit ihrer Antwort.

»Habe ich richtig gehört, dass es eine Kirche ist?«

»Ja.«

»Hier in der Landschaft? So ganz allein und ohne irgendeinen Ort in der Nähe?«

»Genau so ist es.«

Das konnte ich einfach nicht fassen. Ich stand da, als hätte man mich geschlagen.

»Ich sehe keinen Ort, zu dem die Kirche gehört hätte«, sagte ich.

»Sie steht doch nicht einfach mitten in der Landschaft.«

»Doch, denn sie ist eine besondere. Für mich ist sie die einzig wahre Kirche.«

»Aha.«

»Du wirst sie sehen, denn es ist sehr wichtig, dass wir sie betreten, denn hier lässt sich das Geheimnis möglicherweise lüften. Nein, sogar ganz sicher.«

»Welches Geheimnis?«

»Das weißt du selbst.«

»Das der Lanze.«

»Ja.«

»Und mein Vater hat davon gewusst zu seinen Lebzeiten?«

»Ich denke schon.«

»Und warum hat er mir nichts davon gesagt, zum Henker?«

»Es bestand wohl kein Grund.«

»Und jetzt gibt es ihn?«

»Wir werden sehen.«

Ich hatte zahlreiche Antworten bekommen, aber zufrieden konnte ich darüber nicht sein. Im Gegenteil, die Fragen waren noch mehr geworden, und ich war gespannt, wie sich die Dinge weiterhin entwickeln werde. Mein alter Herr hatte damals im Zentrum gestanden. Ich war sein Sohn und auch sein Nachfolger.

Wollte ich das überhaupt? Ich begann an mir selbst zu zweifeln, wenn ich dabei an meine eigene Vergangenheit dachte und auch daran, dass ich nicht mein erstes Leben führte. Aber eines war geblieben, das Kreuz. Deshalb sah ich mich in der Nachfolge der Kreuzbesitzer und hatte meinen Namen »Sohn des Lichts« nicht grundlos bekommen. Doch ich hatte das Gefühl, dass mein Vater einen völlig anderen Weg gegangen war, von dem ich bisher nichts wusste und der auch meiner Mutter unbekannt gewesen war, sonst hätte sie sicherlich mit mir darüber gesprochen.

Ich wollte und brauchte mir den Kopf nicht zu zerbrechen, in einigen Minuten würde ich hoffentlich klarer sehen, denn dass sich innerhalb der seltsamen Kirche etwas tat, das erkannte ich mit bloßem Auge. Es war schon ein beindruckendes Bild, denn Jorge und Abel hatte im Innern für Helligkeit gesorgt.

Normales Licht gab es hier nicht, so hatten sie auf Fackeln zurückgegriffen, die überall in der Kirche verteilt waren und ihren leicht unruhigen Schein abgaben. Er breitete sich aus, drang in die Fensteröffnungen hinein und füllte sie mit seinem Licht aus, das in den Farben gelb und rot schimmerte.

»Dann können wir ja gehen«, sagte ich.

»Warte, bis sie zurück sind.«

»Okay.«

Die Spannung in mir nahm zu. Ob ich die Lösung schon sofort präsentiert bekam, stand noch in den Sterben, aber ich ging davon aus, dass man mich nicht dumm lassen würde. Dazu war ich einfach zu wichtig als Sohn des Horace F. Sinclair.

Verdammt noch mal, welches Vermächtnis hatte er mir hinterlassen? Warum hatte ich nicht früher mit ihm über seine Vergangenheit gesprochen? Ein Geheimnis hatte ich enträtseln können, als es um den König Lalibela gegangen war. Aber womit musste ich noch rechnen?

Ich wusste es nicht, aber die Person neben mir, die wusste mehr.

Nur hielt sie sich mit ihrem Wissen bedeckt, aber das würde sich hoffentlich ändern.

Ich hörte am Knarren, das die Tür wieder geöffnet wurde, und meine Spannung stieg erneute. Diesmal fiel die Tür auch nicht mehr zu, denn auf der Schwelle blieb Jorge stehen, umspielt von einem zuckendem Licht, das seine Gestalt unheimlich wirken ließ.

»Alles klar?«, rief die Frau.

»Ja, ihr könnt kommen.«

»Dann los«, sagte sie nur…

***

Mit jedem Schritt, den ich zurücklegte, hatte ich das Gefühl, einem Teil meiner eigenen Vergangenheit oder meiner Familiengeschichte näher zu kommen, in der auch die Lanze womöglich eine Rolle spielte, ohne dass ich es mir eigentlich vorstellen konnte.

Die Lanze, die Templer?

Sollte die Spur doch dorthin führen? Ich hätte gern mit Godwin de Salier darüber gesprochen, aber der lebte in Südfrankreich und war für mich deshalb jetzt nicht erreichbar.

Ich schaute durch die recht kleine Tür. Sie war in eine Nische gebaut worden. Dahinter lag der Raum, durch den das Fackellicht streute und auch einen bestimmten Geruch verursachte.

Es war im eigentlichen Sinne kein Gehen, was wir hier vollführten, sondern mehr ein Schreiten. So hätte ich auch an einer Prozession teilnehmen können, ohne aufzufallen.

Im Moment zählte für mich nur die Gegenwart. Auch Jane Collins hatte ich vergessen. Hier ging es um die Familie Sinclair. Das Gefühl, vor einer völlig neuen Erfahrung zu stehen, verdichtete sich in mir immer stärker. Ich hörte auch meinen eigenen Herzschlag lauter werden, aber in meinem Gesicht spiegelten sich die Gefühle nicht wider. Es blieb weiterhin unbewegt.

Wir hatten den Eingang fast erreicht, als Lucy noch mal stehen blieb und fragte: »Wie fühlst du dich?«

»Ich bin gespannt.«

»Das darfst du auch sein.«

»Und was erwartet mich?«

Erneut lachte sie. »Bitte, John, du willst doch nicht, dass ich dir die Spannung nehme. Gedulde dich noch ein wenig. Dann werden sich einige Türen öffnen.«

»Ich bin gespannt.«

»Das sollst du auch sein.«

Um die ungewöhnliche Kirche betreten zu können, musste ich mich schon ducken. Es war draußen kalt gewesen, in der kleinen Kirche war es auch nicht unbedingt warm, obwohl sechs Fackeln brannten. Sie steckten in Gestellen an den Wänden. Drei auf der einen und drei auf der anderen Seite.

Wer eine Kirche betritt, der sucht natürlich auch die Bänke oder Stühle. Die gab es hier nicht. Das heißt, weiter vorn standen zwei kleine Bänke leicht versetzt nebeneinander.

Und noch etwas fiel mir auf. Die meisten Kirchen sind in der Form eines Kreuzes errichtet. Diese hier war es nicht. Man konnte sie als quadratisch betrachten, nicht als Rundbau und auch nicht sechseckig, wie ich es von den Templer-Kirchen her kannte.

Was also stellte sie dar? Wem gehörte sie?

Ein schlimmer und auch fantastischer Gedanke schoss mir durch den Kopf. Sollte die Kirche etwa dem Bösen geweiht sein? Hatte sie als Unterschlupf für den Teufel gedient, wie immer man ihn auch sehen wollte. Hatten sich hier vielleicht Satanisten in der Vergangenheit getroffen, um ihre widerlichen Rituale durchzuführen?

Ich wusste es nicht. Konnte es allerdings auch nicht vermeiden, dass ich mich gedanklich mit diesem Thema beschäftigte, und fragte mich natürlich wieder, was wohl mein Vater damit zu tun gehabt hatte?

Jorge und Abel standen etwa in der Mitte. Sie hatten Haltung angenommen. Waffen sah ich nicht mehr in ihren Händen. Trotzdem dachte ich nicht an einen Rückzieher. Ich war einfach zu neugierig geworden.

Mit leisen und wohlgesetzten Schritten gingen wir weiter. Ich passte mich dabei meiner rätselhaften Begleiterin an und war gespannt, wie weit wir noch gehen würden.

Die Fackeln erhellten den Innenraum, aber sie gaben längst kein strahlendes Licht ab. Es gab noch immer genügend Ecken, die im Dunkeln blieben, sodass sich dort jemand verstecken konnte.

Die Fenster waren recht schmal, dafür aber hoch. Ob sich noch Glas darin befand, war nicht zu sehen. Es gab auch keine höher laufende Galerie. Eine Orgel entdeckte ich auch nicht, als ich mich drehte, um zurückzuschauen. Da sah ich über der recht kleinen Tür nur die leere Wand.

Eine leere Wand!

Genau das störte mich ebenfalls. Hier gab es keine Fresken zu sehen oder aufgehängte Bilder. Figuren irgendwelcher Heiliger auch nicht. Man konnte von kahlen Wänden sprechen, das hatte sicherlich seine Gründe.

Wir passierten die beiden Männer und gingen direkt auf die Bänke zu, aber näherten uns auch dem Altar, den es tatsächlich gab, was mich schon sehr wunderte.

Es war ein schlichter Tisch aus Stein. Kein Gabentisch. Es war in das Material auch nichts hineingeritzt worden. Ich sah die glatte Platte, die auf einem Fuß stand.

Es war schon ein wenig enttäuschend für mich, dies zu sehen, und Lucy schien das zu bemerken. »Du bist in keiner normalen Kirche, sondern in unserem Tempel.«

»So ist das.«

»Setz dich!«

»Wohin?«

»Spielt keine Rolle.«

Da die linke kleine Bank mir näher stand als die rechte, nahm ich dort Platz. Wieder spürte ich das Ziehen in meinen Muskeln, aber das war jetzt unwichtig geworden.

Lucy setzte sich neben mich. So dicht, dass sich unsere Körper berührten.

»Du kennst die Kirche nicht, John?«

»Das sagte ich bereits.«

»Aber dein Vater kannte sie.«

Ich lachte ebenso leise, wie wir gesprochen hatten. »Das wundert mich in diesem Fall nicht.«

»Und ich kenne die Kirche auch. Das heißt, sie zu betreten, ist keine Premiere für mich.«

»Ich habe nichts anderes angenommen.«

»Und was schließt du daraus?«

Ich wusste, was sie hören wollte, und hielt damit nicht hinter dem Berg. »Deshalb denke ich, dass du meinen Vater gekannt hast.«

Für einen Moment war Stille, dann vernahm ich ein fast schon ehrfürchtig klingendes »Ja, das habe ich«.

»Und weiter?«

»Er war ein toller Mann.«

»Du brauchst mir das nicht zu sagen, Lucy. Ich habe mich ebenfalls mit ihm gut verstanden.«

Mich hatte ein seltsames und auch komisches Gefühl überkommen. Zwischen Lucy und mir herrschte plötzlich eine Vertrautheit, deren Ursprünge ich nicht begriff. Hing es nur damit zusammen, dass auch sie meinen alten Herrn gekannt hatte, oder was war es?

»Wahrscheinlich hast du ihn besser gekannt als ich«, erklärte ich.

»Durch meinen Beruf bin ich viel unterwegs gewesen und konnte mich nur wenig um die Eltern kümmern.«

»Nein, John, so oft haben wir uns auch nicht gesehen. Es lagen immer längere Zeitspannen dazwischen, aber wenn wir uns trafen, war es stets sehr intensiv.«

»Das deutete darauf hin, dass ihr euch gut verstanden habt.«

»Stimmt genau. Unsere Ziele waren gleich, auch wenn wir so unterschiedlich waren.«

»Wie sahen die aus?«

Die Antwort irritierte mich etwas, denn sie sagte: »Wir wollten den wahren Sinn des Lebens in der Vergangenheit erkennen und sahen uns als Teile des Ganzen.«

»In dieser Kirche?«

»Ja, hier.«

»Aber sie hat mit der normalen Kirche nichts zu tun, denke ich. Es ist vorstellbar, dass Rom oder der Vatikan euer Treiben hier nicht gutgeheißen hätte, richtig?«

Lucy lächelte kantig. »Ja, davon kannst du ausgehen.«

Jorge war zu unserer Bank gekommen. Er beugte sich zu Lucy herab und sprach flüsternd mit ihr. Leider verstand ich nicht, was sich die beiden zu sagen hatten.

Lucy nickte und sagte schließlich: »Okay, tu es.«

»Ich nehme Abel mit.«

»Meinetwegen.«

Jorge entfernte sich wieder. Er ließ uns allein zurück, weil auch er davon überzeugt war, dass ich seine Chefin nicht angreifen und fliehen würde.

Ich wartete, bis die Tür wieder zugefallen war, und sprach Lucy wieder an. »Also, warum hat die offizielle Kirche diesen Bau hier nicht anerkannt. Doch nicht nur, weil er keine Kreuzform hat?«

»Das ist wirklich nicht der Grund.«

»Was ist er dann?«

»Es gab eine wunderbar Zeit, in der dein Vater sich zu uns bekannt hat, John.«

»Aha, wir kommen der Sache näher. Zu uns, sagtest du? Zu einer Gruppe oder Gemeinschaft?«

»Ja, das kann man so sehen. Dein Vater hat damals den Weg zu uns gefunden.«

»Damals also«, sagte ich. »Aber er ist bis zu seinem Tod nicht bei euch geblieben – oder?«

»Nein, leider nicht. Trotzdem ist die Verbindung nie ganz abgerissen.«

»Darf ich endlich fragen, welch ein Bund das war? Oder welch eine Gemeinschaft?«

»Du darfst, John, denn ich habe dich hierher gebracht, um dir einige Antworten zu geben. Dein Vater, John Sinclair, gehörte zu den Illuminaten…«

***

Hinter Jorge und Abel fiel die Tür nach ihrer knarrenden Melodie zu. Beide blieben vor ihr stehen, und Abel holte aus seiner Tasche einer Zigarettenschachtel. Er klaubte ein Stäbchen hervor, klammerte es zwischen seine Lippen und führte die Flamme des Feuerzeugs an das Ende.

Jorge rauchte nicht. Dafür trug er Bedenken vor, die er mit Abel schon mal diskutiert hatte.

»Mir gefällt es immer noch nicht«, erklärte er. »Es ist nicht so gelaufen, wie wir es uns vorgestellt haben.«

Abel blies den Rauch in die Höhe. »Was stört dich?«

»Nun ja.« Jorge lachte. »Es ist ja alles einigermaßen glatt gelaufen. Lucy hat auch keine Bedenken mehr. Sie glaubt, dass Sinclair voll und ganz unter Kontrolle ist.«

»Hat sie doch Recht. Er wird sich noch wundern. Sie hat ihn neugierig gemacht. Um ihn brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Außerdem ist Lucy nicht ohne.«

»Das weiß ich alles. Aber Sinclair war nicht allein. Diese Collins hat ihn begleitet.«

»Na und?«

Jorge, der Misstrauische, fing an zu lachen. »Denk mal nach. Diese Collins ist ein toughes Weib, und ich kann mir vorstellen, dass sie den Sprung ebenfalls überstanden hat.«

»Das sollte man annehmen.«

»Und was wird sie tun?«

Abel saugte noch mal an seinem Glimmstengel. Dann warf er ihn zu Boden und zertrat die Glut. »Was schon? Sie wird in der Gegend umherirren und irgendwo Unterschlupf finden.«

»Daran glaube ich auch.«

»Was stört dich dann?«

»Dass sie anfängt nachzudenken, das genau stört mich. Sie wird nicht hinnehmen, dass man sie töten und ihren Freund Sinclair aus dem Zug werfen wollte. Auf keinen Fall. Sie ist jemand, der nachfragt und nicht nur bei ihren Fragen bleibt. Sie wird etwas in Bewegung setzen.«

»Ha, du meinst, dass sie nach uns suchen wird?«

»Das kann ich mir sehr gut vorstellen.«

Abel sagte zunächst nichts. Er atmete einige Male ein, räusperte sich und fing an, hin- und herzugehen. Sein Gesicht zeigte dabei keinen besonders glücklichen Ausdruck.

»Deshalb stehe ich hier draußen.«

»Ach, du willst Wache halten?«

Jorge lachte. »Ich könnte mir was Besseres vorstellen. Nicht direkt Wache. Auch will ich wissen, ob uns jemand beobachtet hat. Das ist doch durchaus möglich.«

»In dieser einsamen Gegend?«

»Ja.«

»Das glaubst du doch selbst nicht. Diese Tusse ist fremd hier. Die kennt nichts, gar nichts. Auch Sinclair hättest du ebenso gut auf den Mond schießen können. Auch dort könnte ihn niemand finden, so wie hier. Wir sind hier schon sicher.«

»So sehe ich das nicht. Sollte alles gegen uns laufen, dann könnte Jane Collins den Bau hier finden. Die Kirche ist er in der Umgebung bekannt. Die Leute, die hier wohnen, kennen sie.«

»Schon, aber sie meiden die Kirche.«

»Nicht die Collins, Abel. Die kannst du nicht so einfach aufhalten. Lucy hat uns genug über Sinclair erzählt. Sie hat ihn genau studiert. Dass wir Jane eine Kugel geben sollten, das hat schon seine Gründe gehabt, denke ich.«

Abel hob die Schultern. »Es ist mir letztendlich egal, was wir machen. Dann bleiben wir eben hier draußen und halten Wache.«

»So sehe ich das. Deshalb habe ich dich mit nach draußen gebeten.«

Abel war nicht begeistert, denn er meinte: »Du hättest dir auch eine wärmere Nacht aussuchen können.«

»Nimm es, wie es ist.«

Abel holte die Schachtel aus der Tasche. Er brauchte jetzt eine frische Zigarette. Leider fand er keine mehr, und sein leiser Fluch verwehte in der Nacht. Jorge hörte ihn nicht mehr, da er bereits auf den Van zuging und neben ihm stehen blieb.

Er schaute nicht mehr gegen die Mauern der Kirche, sondern in die dunkle Leere der Nacht hinein, die plötzlich nicht mehr so dunkel blieb, denn in der Ferne tat sich etwas.

Er sah die beiden Lichtpunkte, die wie ein unruhiger Geist in der Dunkelheit tanzten. Als hätte sich jemand in die Dunkelheit gestellt, um einen Tanz aufzuführen.

Zwei Lichter.

In seinem Innern läutete die Alarmglocke. Sofort ließ er einen leisen Pfiff aus, der seinem Kumpan galt.

Als Abel neben ihm stand, hob er den rechten Arm und deutete nach vorn. »Siehst du hellen Flecken?«

»Leider.«

»Und soll ich dir sagen, wer da quer durch das verdammte Gelände fährt? Oder weißt du es selbst?«

»Ein Auto!«

»Richtig, du Schlaumeier. Ich sehe nicht, wer darin sitzt, aber ich kann es ahnen oder riechen.«

»Die Collins.«

»Genau!«

Nach dieser Antwort waren die Lichter plötzlich von einem Augenblick zum andere verschwunden…

***

Etwas fraß in mir wie Säure. Es waren Magensäfte, die für ein plötzliches Sodbrennen sorgten. Ich saß wie bestellt und nicht abgeholt neben Lucy und kam nicht dazu, mir irgendwelche Gedanken zu machen, weil die Antwort schon ein Hammer gewesen war und mich verdammt geschockt hatte.

Mein Vater war ein Illuminat gewesen! Wenn auch nicht in seinem ganzen erwachsenen Leben, aber er hatte zu der Gruppe gehört, mit der ich bereits ebenso böse Erfahrungen gemacht hatte – wie auch mein Freund Bill Conolly, den diese Menschen fast getötet hatten.

»Warum sagst du nichts?«

Ich atmete nur tief aus.

»Glaubst du mir nicht?«

Auf meiner Stirn stand Schweiß. Ich wischte ihn mit einer müden Bewegung weg. »Ich weiß es nicht.«

»Bitte, John, du hast selbst gesagt, dass der Kontakt zwischen dir und deinem Vater nicht unbedingt intensiv gewesen ist und dass er sein eigenes Leben gelebt hat. Da ist vieles an dir vorbeigegangen, wenn ich mich nicht irre.«

»Ein Geheimnis habe ich ja lüften können.«

»Und nun ist dir die Tür zu einem zweiten geöffnet worden. Das sollte dich neugierig machen.«

»Im Prinzip schon«, gab ich zu und achtete dabei auf meinen Herzschlag, der sich nicht normalisiert hatte. »Aber meine Neugierde hält sich in Grenzen. Was geschehen ist, das ist geschehen. Ich kann es nicht mehr rückgängig machen.«

»So kann man es sehen. Aber ich habe eine andere Frage.«

»Bitte!«

»Befürchtest du nicht, dass dir noch mehr Überraschungen bevorstehen, was deinen Vater angeht?«

»Kann sein.« Natürlich befürchtete ich das. Nein, ich wusste es sogar, denn die Person, die neben mir saß, würde dafür sorgen. Aber sie wechselte das Thema und kam von meinem Vater ab.

»Du hältst nichts von den Illuminati, den Erleuchteten – oder?«

»Nein.«

»Das ist schade.«

»Ich habe meine Erfahrungen machen können.«

»O ja, das weiß ich.«

Mein Kopf zuckte nach rechts, und so sah ich ihr feines Lächeln.

»Du und dieser Bill Conolly, ihr habt damals keinen Erfolg gehabt. Ich bin selbst nicht dabei gewesen, aber ich habe davon gehört. Auch von dem alten Templer-Bild. Es war ein Versuch, aber wir werden das Ziel erreichen, glaube es mir.«

»Was? Die Bibel des Baphomet?«

»Auch. Aber das ist ein anderes Thema. Zunächst musst du mir erklären, warum du so anders eingestellt bist, als es dein Vater gewesen ist? Warum du deinen Geist nicht geöffnet hast und so borniert denkst.«

»Sorry, aber das sehe ich anders. Ich denke, dass mein Weg besser ist als der dieser Erleuchteten. Und du wirst mich auch nicht vom Gegenteil überzeugen.«

»Warum nicht? Wir wären sicherlich ein gutes Team, John.«

Ich bekam mit, dass sie mich von der Seite her gespannt anschaute. Sie lauerte auf meine Antwort, mit der ich mich auch nicht zurückhielt. »Es ist nicht meine Sache, mit Mördern zusammenzuarbeiten.« Meine Stimme war lauter geworden, und sie klang im Innern der einsam stehenden Kirche nach. »Ihr habt Jane Collins eiskalt erschießen wollen, um die Leiche anschließend aus dem Zug zu werfen. Es tut mir Leid, aber das ist nicht mein Ding.«

»Da musst an die große Sache denken. Wo gehobelt wird, fallen nun mal Späne.«

»Aber keine Leichen.«

»Schade, John, aber vielleicht überlegst du es dir noch. Für dich ist immer Platz bei uns. Das hat dein Vater damals auch gewusst.«

»Damals?« Ich winkte ab. »Wann ist denn damals gewesen? Kannst du das sagen?«

»Sicher. Da war er noch jung…«

»Bis er nachdachte und sich von euch trennte. Er hat es rechtzeitig genug eingesehen.«

»Jetzt könntest du in seine Fußstapfen treten.«

Sie ließ nicht locker. Es regte mich auf, doch ich blieb nach außen hin gelassen. Ich hatte die Gruppe der Erleuchteten einmal erlebt und hielt sie für schlecht. Das betonte ich noch mal.

»Ich mag keine elitären Gruppen, die so tun, als hätten sie das Wissen der Welt für sich gepachtet. Und deshalb solltest du aufhören.«

Lucy hörte nicht auf. Sie staunte mich an und schüttelte dabei leicht den Kopf. »Jetzt irritierst und enttäuscht du mich aber. Und was ist mit der offiziellen Kirche? Mit all denen, die dazu gehören? Ist diese Kirche nicht auch sehr elitär?«

Bei meiner Antwort schaute ich ihr direkt ins Gesicht. »Auf eine gewisse Art und Weise schon. Sie war früher restriktiver, als sie gegen Templer, Freimaurer, Rosenkreuzer und auch Illuminati gekämpft hat. Aber das hat sich geändert. Auch die Kirche hat dazugelernt. Sie gibt ihren Mitgliedern inzwischen viel Freiheit. Es gibt keinen so starken Druck mehr, was bei anderen Religionsgemeinschaften nicht so ist. Davon lasse ich mich nicht abbringen.«

»Schade.«

»Für dich schon, für mich nicht.« Ich wollte endlich an den eigentlichen Grund heran und fragte: »Jetzt möchte ich wissen, weshalb ihr mich entführt habt? Und warum sind wir in diese alte und leerstehende Kirche gegangen?«

»Ich sage es dir noch.«

»Wann?«

»Später.«

Ich wollte widersprechen, aber etwas hielt mich davon ab. Es war der Ausdruck ihres Gesichts der sich änderte.

Ich hatte ihn anders erlebt. Die Person hatte ich stets als hart empfunden. Nicht nur innerlich, sondern auch außen. Und nun schaute sie mich mit einem Blick an, der so ganz anders war, als hätte sie alle Härte, die in ihr steckte, aufgegeben. Sie blickte mich mit einem Ausdruck an, den ich schlecht beschreiben konnte, aber irgendwie passte der Begriff warmherzig dazu. Wollte sie mich mit den Waffen einer Frau herumbekommen?

Ich rückte etwas von ihr weg, um ihr zu zeigen, was ich von dieser Veränderung hielt.

»Du solltest nicht zur Seite rücken, sondern näher an mich herankommen, John.«

»Das musst du schon mir überlassen.«

Lucy schüttelte den Kopf. Mit leiser Stimme sagte sie: »Das glaube ich nicht.«

»Und warum nicht?«

Sie lächelte etwas verloren. »Weil es mehr Gemeinsamkeiten zwischen uns gibt, als du bisher weißt.«

Ich runzelte die Stirn und deutete zugleich ein Kopfschütteln an.

»Bitte, ich weiß nicht, was das soll und mit welchen Tricks du mir ankommen willst…«

»Es ist die Wahrheit.«

»Und wie hört sie sich an?«

Das eingefrorene Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. Es bekam einen sehr ernsten Ausdruck. Ich wunderte mich sogar darüber, dass sie leicht zitterte.

»Die Wahrheit ist ganz einfach. Du und ich, John, wir haben denselben Vater…«

»Hä…?«

Sie sprach weiter und legte dabei eine Hand auf den Arm. »Ich bin deine Halbschwester…«

***

Jane Collins atmete auf, als sie sah, welchen Wagen die Nolans fuhren. Hinter dem Haus stand ein alter Militärjeep, der für ein schwieriges Gelände wie geschaffen war. Da brauchten sie keine festen Straßen, wenn sie zum Ziel kommen wollten.

Selbst in der Dunkelheit sah die Detektivin, dass dieses Fahrzeug von oben bis unten verdreckt war. Der Lehm klebte an den Seiten, die mit einer dicken Schicht bedeckt waren.

»Steigen Sie ein.«

»Danke.«

Jane nahm auf dem eiskalten Sitz Platz. Das Leder war an einigen Stellen gerissen, doch das machte ihr nichts. Für sie war wichtig, dass sie hier wegkam und zu dieser ungewöhnlichen Kirche gefahren wurde, um die sich so viele Geheimnisse rankten. Einen Beweis hatte sie noch nicht, doch sie ging davon aus, dass diese Kirche etwas mit ihrem Fall zu tun hatte.

Als Nolan neben ihr saß, schlug sie die Tür zu. »Springt der Wagen auch an?«

»Bisher habe ich keine Probleme gehabt.«

»Dann bin ich beruhigt.«

Auch jetzt reagierte der Motor, kaum dass er den Zündschlüssel gerochen hatte. Edgar Nolan warf Jane einen lächelnden Blick zu.

»Sehen Sie, man kann sich auf die alten Möhrchen verlassen. Ich habe ihn vor drei Jahren gekauft und viel Arbeit hineingesteckt. Die fünfzig Pfund waren gut angelegt. Mehr brauchte ich dem Schrotthändler nicht zu zahlen. Aber ich habe ein Auge für Fahrzeuge und wusste sehr schnell, dass man hier noch was machen kann.«

»Kompliment.«

»Ach, es ist mein Hobby.«

Mittlerweile fuhren sie, und Jane merkte, dass die Reifen wirklich alle Hindernisse nahmen. Nichts hielt sie auf, als sie sich ihren Weg durch das Gelände bahnten. Manchmal kam sie sich vor, als würde sie auf dem Rücken eines Pferdes sitzen, denn dann bockte das Fahrzeug und schleuderte auch seine Passagiere in die Höhe.

Das Licht der Scheinwerfer war nicht besonders hell. Wahrscheinlich waren die beiden Glasaugen auch verschmutzt. So genau hatte Jane da nicht hingesehen.

Sie rollten hinein in die Nacht, und wenn Jane ehrlich zu sich selbst war, dann musste sie zugeben, dass sie die Orientierung längst verloren hatte.

»In welche Richtung fahren wir jetzt?«, fragte sie.

»Quer über die Felder.«

»Über ihre?«

»Auch.«

»Und wie sieht es mit normalen Wegen aus?«

Nolan lachte. »Okay, die gibt es. Aber Sie wollen doch so schnell wie möglich das Ziel erreichen – oder?«

»Klar.«

»Dann müssen wir querfeldein fahren. Ich hoffe auch, dass wir uns nicht irren.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ganz einfach. Dass Sie dort diejenigen finden, die Sie suchen.«

»Ja, aber ich möchte Sie darauf hinweisen, dass ich nicht unbedingt gesehen werden will. Die Männer sind gefährlich. Wenn sie merken, dass wir uns ihnen nähern, werden sie keine Rücksicht kennen.«

»Das heißt, sie würden schießen.«

»Mit Sicherheit.«

Der Landwirt fuhr langsamer. »Und was schlagen Sie vor, wie ich mich verhalten soll?«

»Am besten ist es, wir fahren ohne Licht!«

Nolan zuckte leicht zusammen. »Oh, das wird problematisch werden, wenn ich ehrlich bin. Ich kenne die Gegend zwar, aber sie in der absoluten Dunkelheit zu fahren, ist auch für mich ein Risiko.«

Das hatte sich Jane schon gedacht. »Ab wann könnten Sie es denn riskieren?«

Edgar Nolan überlegte. »Einfach wird es nicht sein«, gab er zu.

»Die Kirche liegt etwas tiefer. Um an sie heranzukommen, müssten wir einen kleinen Hang hinabfahren. Ja, ich könnte das Licht kurz zuvor löschen. Wir müssten dann aber sehr langsam fahren.«

»Das ist mir egal. Ich weiß, dass man ein Licht in der Dunkelheit sehr weit entfernt schon sieht. Wir haben heute keinen Nebel, keinen Dunst. Da wird man die Scheinwerfer schon auf eine gewisse Distanz sehen, aber ich möchte Sie nicht in Gefahr bringen, Mr. Nolan.«

Der Landwirt lächelte. »So schlimm wird es schon nicht.«

Er war nicht von seinen eigenen Worten überzeugt. Das hatte Jane dem Klang seiner Stimme entnommen. Er sagte nichts mehr und konzentrierte sich auf die Fahrerei.

Jane ließ den Mann in Ruhe. Er musste selbst wissen, wann er das Licht löschte. Noch gaben die Scheinwerfer ihre kalte Helligkeit ab, die über den Erdboden hinwegtanzte und jede Bewegung des Jeeps mitmachte.

War die Kirche das richtige Ziel?

Jane hatte alle Möglichkeiten durchgespielt. Viele waren es nicht, denn sie glaubte nicht daran, dass die andere Seite bis zur nächsten Ansiedlung fuhr. Die Kirche, die von den Menschen gemieden wurde, konnte durchaus das perfekte Versteck sein. Sie konnte auch eine besondere Bedeutung für diese Banditen haben, die ja nach der Lanze des Loginus suchten.

Es gefiel Jane nicht, dass sie waffenlos war. Sie fühlte sich auf eine gewisse Art und Weise nackt, denn die beiden Männer kannten keine Rücksicht. Das waren eiskalte Killer. Um sie zu überlisten, musste sie sich schon etwas einfallen lassen.

Sie atmete ruhig ein und auch wieder aus.

»Ich glaube, ich kann es jetzt riskieren, Miss Collins«, meldete sich Edgar Nolan »Sehr gut.«

Sie fuhren noch über eine Strecke, die etwas erhöht lag und eine gute Sicht bewehrte, dann wurde es schlagartig finster, und Jane Collins erschrak.

Nolan neben ihr lachte. »Man gewöhnt sich daran!«

»Das denke ich auch. Wie weit ist es noch bis zur Kirche?«

Nolan löste die linke Hand vom Lenkrad. Er deutete nach vorn.

»Wir brauchen nur geradeaus zu fahren und immer die Spur zu halten. Dann haben wir es geschafft.«

»Ausgezeichnet.«

»Wie weit soll ich heranfahren?«

»Das kann ich Ihnen nicht genau sagen, Mr. Nolan. Nicht so weit, dass Sie sich in Gefahr bringen. Da müssen wir schon Acht geben. Es wäre günstig, wenn Sie mir ungefähr sagen könnten, wie weit die Kirche noch entfernt liegt.«

»Hundert Meter. Oder mehr.«

»Dann halten Sie an.«

»Okay.«

Jane hatte die Erleichterung aus der Stimme hervorgehört. Sie konnte den Mann sehr gut verstehen. Durch ihr Erscheinen war er völlig aus dem normalen Leben herausgerissen worden.

Nach einem letzten Ruck hielt der Jeep an. Jane wollte schon aussteigen, als ihr Nolan eine Hand auf den Arm legte.

»Bitte, Miss Collins«, sagte er, »ich will mich ja nicht in Ihre Angelegenheiten mischen, aber seien Sie verdammt auf der Hut. Ich habe kein gutes Gefühl.«

»Ich auch nicht.«

»Ich werde hier auf Sie warten.«

»Nein, bitte, das brauchen Sie nicht. Sie gehören zu Ihrer Frau. Ich habe es mir genau überlegt. Diese Sache geht nur mich etwas an.«

»Ich stehe ja nicht in der unmittelbaren Schusslinie«, widersprach er. »Und wenn Sie fliehen müssen, haben Sie immer ein Ziel, zu dem Sie laufen können. Der Wagen ist gut für das Gelände, und wir können auch schneller fahren als ich’s bisher getan habe.«

Jane räusperte sich. »Danke«, flüsterte sie, »das ist wirklich sehr nett von Ihnen.«

»Gehen Sie schon.«

»Gut!«

Jane stieg aus. Sie dachte daran, dass die Welt nicht nur von schlechten Menschen bevölkert war, wie einige Leute immer behaupteten. Gerade die einfachen Menschen gaben oft ihr Letztes und sprangen über den eigenen Schatten, um anderen zu helfen.

Leise schloss die die Tür. Das Gesicht hinter der Scheibe wirkte verschwommen, und wenige Meter später war es überhaupt nicht mehr zu sehen. Die Dunkelheit stülpte ihren Sack über den Wagen und ließ ihn verschwinden.

Die Richtung stand für Jane fest. Sie brauchte nur geradeaus zu laufen, um die Kirche zu erreichen, die in einer flachen Mulde liegen sollte.

Jane hatte sie noch nicht erreicht. Auch die erwähnte Entfernung traf nicht so richtig zu, denn sonst hätte sie schon den Umriss der Kirche sehen müssen.

Ihr Weg führte sehr eben weiter.

Bis sie plötzlich stehen blieb.

Da war das Ziel!

In der Dunkelheit glaubte sie, einen Schatten zu sehen, der vom Boden her in die Höhe wuchs.

Das musste einfach die erwähnte Kirche sein. Jane bemerkte jetzt auch, dass sie sich am Rand der Mulde aufhielt, und stellte fest, dass es einfach war, auf das Ziel zuzugehen, denn dicht an der Kirche entdeckte sie den Schein, der an verschiedenen Stellen leuchtete. Er entstammte nicht einer normalen Lichtquelle, sondern wurde von Fackeln erzeugt.

Licht in der Kirche! Das war es doch. Ja, sie wusste plötzlich, dass sie den richtigen Weg eingeschlagen hatte. Dass sie den Schein erst jetzt sah, lag daran, dass die Kirche etwas tiefer lag und die Fackeln auch nicht zu viel Licht abgaben. An beiden Seiten drang er von innen ins Freie und kroch die Mauern hoch.

Jane Collins hatte nur eine kurze Zeitspanne gewartet. Sie war jetzt auf die neue Situation eingestellt und machte sich auf den Weg, ohne überschwänglich zu werden. Vorsicht war noch immer die Retterin eines Menschenlebens, und sie ließ sie walten.

Zwar ging sie direkt auf ihr Ziel zu, aber sie duckte sich auch und versuchte, so leise wie möglich zu sein, denn in der Dunkelheit waren auch Geräusche weit zu hören.

Die Detektivin rechnete nicht damit, dass sich alle Personen in der Kirche befanden. Es war durchaus möglich, dass einer Wache hielt, und dem wollte sie nicht in die Arme laufen.

Es lag eine dichte Stille um sie herum.

Plötzlich wuchsen aus dem Boden die Umrisse eines geparkten Wagens hervor.

Sofort hielt Jane an. Sie wartete jetzt, obwohl es sie drängte, in die Kirche zu gehen. Aber sie wusste auch, dass ihre eigene Sicherheit jetzt vorging.

Es tat sich nichts. Es blieb alles still. Niemand sprach, und es gab auch keinen Menschen, der in ihre Nähe kam. So kam sie allmählich zur der Überzeugung, dass sich alle Personen innerhalb der Kirche aufhielten. Das war für Jane kein Grund, unvorsichtig zu sein. Sehr tief geduckt ging sie weiter. Ihr Ziel war noch nicht die Kirche, sondern der abgestellte Van, der ihr eine Deckung geben konnte.

Sie erreichte ihn, ohne dass sie angegriffen worden wäre. An der Beifahrerseite tauchte sie ab.

Nichts passierte.

Die Stille blieb.

Jane konzentrierte sich jetzt auch auf die Kirche.

Hinlaufen oder nicht?

Jane war sich nicht schlüssig, und es war gut, dass sie noch überlegte, denn sonst wäre sie vielleicht in die Falle der beiden Männer gelaufen, deren Stimmen sie plötzlich hörte.

Es waren Jorge und Abel. Wo sie sich versteckt hielten, fand sie nicht heraus, aber die Stimmen hörte sie verdammt deutlich. Der Beweis, dass sich die Männer nicht weit von ihr entfernt aufhielten.

»Ich habe die Lichter nicht mehr gesehen«, sagte Jorge. »Das gefällt mir nicht.«

»Dann hat jemand den Wagen verlassen.«

»Oder ist im Dunkeln weitergefahren.«

Abel lachte. »Wer sollte das tun?«

»Ich weiß es auch nicht, aber ich traue dieser blonden Tusse alles zu.«

»Du meinst, dass sie kommt?«

»Wie ich schon sagte, ich traue ihr…«

»Ja, ja, schon gut.« Abel kicherte. »Wir sollten uns darauf freuen, wenn sie hier erscheint. Dann können wir endlich das nachholen, was uns im Zug nicht gelungen ist. Ich fühle mich schon leicht frustriert.«

»Das geht vorbei. Wir kriegen sie noch, falls sie nicht mit gebrochenen Knochen am Bahndamm liegt.«

»Das könnte auch sein.«

Jane hatte atemlos zugehört. Bisher hatte sie Glück gehabt, aber das konnte sich leicht ändern. Sie war jetzt sicher, dass sich John und diese Lucy in der Kirche befanden, und die wiederum musste irgendwas mit der Lanze zu tun haben. Es drängte Jane, dort nachzusehen, aber die beiden Männer versperrten ihr den Weg. Es war nicht möglich, unbemerkt an den Eingang heranzukommen.

So musste sie sich etwas einfallen lassen. Sie dachte darüber nach, zur Rückseite zu schleichen. Vielleicht gab es dort eine zweite Tür.

Unwahrscheinlich war es nicht, weil sie so etwas von anderen Kirchen her kannte.

»Okay, wir suchen die Gegend ab!«

»Sehr gut, Jorge!«

Was das bedeutete, begriff Jane in den folgenden Sekunden, denn plötzlich zerrissen zwei Lichtarme die Dunkelheit. Sie fielen in einem schrägen Winkel zu Boden, aber sie blieben nicht dort, denn beide Männer bewegten ihre Hände und leuchteten in einem Kreis umher. Klar, dass ein Strahl auch das Fahrzeug erwischte, hinter dem sich Jane so klein wie möglich machte. Erwischt wurde sie nicht, denn sie befand sich zum Glück an der richtigen Seite.

Das musste nicht so bleiben, wenn die Typen die Gegend durchsuchten.

Es war Jorge, der davon sprach, einen kleinen Rundgang zu machen.

»Aber gib Acht!«

»Keine Sorge.«

Jane hielt sich weiterhin zurück. Sie wagte auch nicht, sich zu bewegen und bis zur Kühlerhaube des Vans zu gehen. Erst mal lauern und dann das Richtige tun.

Jorge machte sich auf den Weg. Jane fühlte sich plötzlich erleichtert, weil er nicht in ihre Richtung ging, sondern nach vorn lief und seinen Lichtstrahl dabei ins Leere schickte, obwohl er die Hand von einer Seite zur anderen schwenkte.

Jane atmete langsam aus. Es lief gut für sie. Zudem war sie kein heuriger Hase. Sie wartete noch ab, bis der Typ einige Schritte weiter gegangen war, dann griff sie ein.

Um die Rückseite des Wagens herum bewegte sie sich geduckt und gelangte in den Rücken von Abel, der sie nicht sehen konnte. Er stand breitbeinig auf der Stelle. In der linken Hand hielt er die Taschenlampe, deren Licht den Boden berührte. In der rechten lag die Waffe.

Dass sich die Gefahr in seinem Rücken aufbauen könnte, daran dachte er nicht im Traum. Er war auf Jorge fixiert, und Jane konnte nur hoffen, dass es so blieb.

Sie setzte behutsam einen Schritt vor den anderen. Nur kein verräterisches Geräusch verursachen. Auch keine zu schnelle Bewegung. Kein Schaben der Kleidung. Abwarten. Eiskalt sein und genau im richtigen Moment zuschlagen.

Jorge meldete sich wieder. Er drehte sich dabei halb zur Seite und zeigte sein Profil.

»Ich denke, da ist nichts.«

»Und die Lichter?«

»Keine Ahnung.«

»Du gibst zu schnell auf, Jorge.«

»Die Lichter können auch eine andere Bedeutung gehabt haben.«

»Nein, verdammt. Sie waren plötzlich weg, und wir haben sie nicht mehr gesehen. Der Wagen ist nicht weitergefahren. Er muss irgendwo dort vor dir stehen.«

»Da gehe ich nicht hin.«

»Dann such noch woanders!«

Jorge überlegte, und Jane Collins schöpfte bereits Hoffnung. Sie drückte sich selbst die Daumen, dass Jorge abrückte, und wieder hatte sie Glück, denn er rief: »Okay, ich schaue mich noch mal kurz hier um. Ansonsten warten wir an der Kirche.«

»Die habe ich unter Kontrolle. In sie kommt niemand rein. Und einen zweiten Eingang gibt es nicht.«

Ungefähr zwei Körperlängen befand sich Jane von Abel entfernt, der noch immer nichts bemerkt hatte. Sie hoffte, dass er sich nicht umdrehen würde, denn was sie vorhatte, musste blitzschnell gehen.

Jorge ging inzwischen weiter. Um ihn brauchte sich Jane nicht zu kümmern. Hätte sie ihre Beretta noch gehabt, dann hätte sie damit zugeschlagen, doch so musste sie sich auf ihre Handkante verlassen.

Was diese Kampftechnik anging, so hatte ihr Suko einiges beigebracht, und Jane hoffte auf einen Erfolg.

Der erste Schritt…

Es klappte. Sie stieß gegen keinen Stein, und sie trat auch nicht in eine Pfütze, sodass sie das Klatschen des Wassers hätte verraten können. Abel steckte jetzt die Lampe in seine Tasche. Aus der anderen holte er etwas hervor. Jane sah nicht, was es war. Ein kleiner Gegenstand nur, der in der Hand verschwand, um kurze Zeit später seinen Weg in Abels Mund zu finden.

Er schluckte eine Tablette, drückte dabei den Kopf zurück, und Jane, die bereits ausgeholt hatte, zögerte, weil ihr plötzlich das Ziel fehlte.

So musste sie warten, bis der Kopf wieder die normale Position eingenommen hatte, damit der Nacken frei lag.

Sie holte aus.

Der letzte Schritt nach vorn…

Dann schlug sie zu!

***

Ich stand auf!

Das musste ich einfach, denn ich konnte nicht mehr sitzen bleiben, weil ich den Eindruck hatte, auf einer glühenden Bank zu hocken. Ich ging vor dem Altar auf und ab und sah, dass sich Lucy nicht erhob. Sie behielt ihren Platz bei.

Sie? Meine Schwester? Nein, meine Halbschwester. Das war unglaublich, schon Wahnsinn. Damit hatte ich nicht gerechnet. Das schlug dem Fass den Boden aus. Das ließ mich fast rotieren, und ich hatte das Gefühl, dass nicht nur ich mich bewegte, sondern auch die Wände, die Decke und der Fußboden.

»He, was ist los, John?«

Ich antwortete ihr nicht. Die Frage empfand ich als den reinen Hohn. Ja, ich war überrascht, aber ich fühlte mich auch angeschlagen. So ähnlich wie ein Boxer, der einen schweren Treffer erhalten hatte. Ich war nicht in der Lage, eine richtige Antwort zu geben. Aus meinem Mund drang nur ein Stöhnen, als ich mich umdrehte, dann stehen blieb und Lucy anschaute.

Ich stand genau vor ihr. Wir konnten uns anschauen, ohne den Kopf drehen zu müssen.

Sie lächelte zu mir hoch und sagte: »Ja, John, ich bin deine Halbschwester.«

Meine Lippen waren trocken geworden. Das Herz schlug viel schneller als normal. Der Schweiß lag kalt auf meiner Stirn. Mein gesamtes Inneres war durcheinander.

Blutverwandt!, schoss es mir durch den Kopf. Verdammt noch mal, ich bin mit Lucy blutverwandt. Das Blut der Sinclairs strömte auch in ihren Adern. Das war einfach zu viel, und ich schüttelte den Kopf.

»Du glaubst mir nicht, John?«

»Nein… nein, das glaube ich nicht …« Die Antwort gab ich wider meine Überzeugung, denn tief im Innern sagte mir eine Stimme, das es stimmte.

»Das ist schade. Aber es stimmt.«

Ich holte tief Luft. Der Vorgang wurde von einem Keuchen begleitet. »Es kann nicht sein, ich…«

»Kanntest du deinen Vater, John? Kanntest du ihn wirklich so gut?«

Ich hob die Schultern.

»Er war mein Erzeuger.«

Der Satz sorgte dafür, dass mir das Blut in den Kopf schoss. Ich wollte ihn nicht akzeptieren, doch ich wusste zugleich, dass sich Lucy nichts aus den Fingern gesaugt hatte. So etwas konnte man sich einfach nicht ausdenken.

Lucy schürzte die Lippen. »Jetzt bist du fertig, nicht wahr?«

»Nein, nicht fertig.«

»Aber du siehst so aus, als wäre für dich eine Welt zusammengebrochen.«.

»Ja, das kann man eher so sehen.«

»Glaubst du mir denn endlich?«

Ich ging einen Schritt zurück, weil ich mich wieder setzen wollte.

Meine Beine zitterten in Höhe der Knie, und so nahm ich auf der Altarplatte Platz. Von diesem Platz aus konnte ich noch immer meiner Halbschwester ins Gesicht sehen.

Das war für mich noch immer nicht zu glauben. Ich kam mir weiterhin vor, als wäre mein bisheriges Leben irgendwie völlig an mir vorbeigelaufen. Ich wäre auch nie auf den Gedanken gekommen, eine Halbschwester zu haben – und jetzt…

Verdammt, das ging mir gegen den Strich. Mein Schock war vorbei, und ich merkte, dass der Zorn in mir hochstieg, der sich auch in meiner Stimme wiederfand.

»Verflucht noch mal, wie ist es möglich, dass dum eine Halbschwester bist.«

»Bitte, John, bitte. Sei nicht so naiv. Das darfst du nicht mich fragen, sondern deinen Vater. Nun ja, das ist nicht mehr möglich. So haben wir beide einen nahen Verwandten verloren…«

»Keine Rederei, Lucy. Ich will wissen, wie es dazu gekommen ist, dass du meine Halbschwester bist. Oder hat Horace nichts darüber gesagt?«

»Das weiß ich nicht.«

»Wieso?«

»Ob du es mir nun glaubst oder nicht, aber ich hatte keinen Kontakt zu ihm.«

»Wie? Bist du… ich meine … war deine Mutter eine alleinerziehende Person?«

»Nein, auch das nicht. Sie konnte sich nicht um mich kümmern, denn sie war beruflich zu angespannt.«

»Was tat sie denn?«

»Sie arbeitete als Archäologin. Aber nicht in irgendeinem verstaubten Museum, sondern in aller Welt. Sie ging mit den Kollegen zu den Grabungsstätten. Sei es im Iran, in der Türkei oder in Israel. Sie muss auf ihrem Gebiet eine Kapazität gewesen sein. Leider habe ich sie kaum kennen gelernt, denn sie starb sehr früh. Ich war noch ein Kind, aber es hat mir nicht viel ausgemacht, weil ich sie eigentlich gar nicht kannte.«

»Wie kam sie ums Leben?«

Lucy senkte den Kopf. »Es war ein Unfall, John. Sie ist nicht vorsichtig genug gewesen. Bei einer Grabung löste sich ein tonnenschwerer Stein und hat sie unter sich begraben. Das ist traurig, aber es entspricht leider der Wahrheit. Als man den Stein wegschaffte, fand man nicht mehr viel von ihr.«

Ich räusperte mir die Kehle frei. »Du bist also informiert worden. Woher weißt du es?«

Sie winkte ab. »Das ist recht einfach. Man hat es mir gesagt. Ich wuchs in einem Heim auf, denn Großeltern gab es wohl nicht oder sollte es nicht geben. Ich weiß es nicht. Jedenfalls wurde jeden Monat eine Summe für mich überwiesen, und ich denke, dass es unser gemeinsamer Vater getan hat.«

»Ja«, flüsterte ich und sah meinen alten Herrn in einem ganz anderen Licht. Dann fiel mir eine Frage ein, die ich sofort stellte.

»Aber woher weißt du, wer dein Vater gewesen ist?«

Die Antwort erfolgte prompt. »Als ich alt genug war, hat mich die Heimleiterin informiert. Ich wurde dann auch entlassen und bin meinen eigenen Weg gegangen. Ich fand einen Beruf und habe dann später Nachforschungen angestellt. So hätte ich mich Lucy Sinclair nennen können, was ich nicht getan habe.«

»Sondern?«

»Ich nannte mich Lucy Newman.« Sie lachte und strich durch ihr Haar. »Damit bin ich gut zurechtgekommen. In den ersten Jahren habe ich alles vergessen oder verdrängt. Später bohrte es in mir. Da wollte ich mehr über meine Herkunft wissen. Ich habe mich noch mal mit dem Heim in Verbindung gesetzt, fand auch die alte Leiterin, die sich an mich noch erinnern konnte, und gemeinsam rollten wir meinen Fall auf. Später erfuhr ich dann, wer mein Vater wirklich war und dass er einen Sohn gezeugt hat, der nun vor mir sitzt.«

Was ich in den letzten Minuten erfahren hatte, waren mehrere Tiefschläge hintereinander gewesen. Ich hatte mich um die Vergangenheit meines Vaters nie gekümmert. Warum auch? Meine Eltern hatte ich immer als das ideale Ehepaar angesehen, und nun passierte so etwas, das mir einfach nicht in den Kopf wollte. Das war verrückt, das hatte mit meiner Realität nichts mehr zu tun, und da musste ich erst mal nach Luft schnappen, um mich zu beruhigen.

Mein Vater hatte ein uneheliches Kind in die Welt gesetzt. Gut, so etwas kommt in den besten Familien vor, mich machte es nur so betroffen, dass es mein Vater gewesen war. Denn jetzt war ich persönlich involviert. An dieser Tatsache würde ich noch lange zu knacken haben, das stand für mich fest.

Ich dachte auch an meine Mutter. Verdammt noch mal, hatte sie davon gewusst oder nicht? Sie hatte es nicht verdient, so hintergangen zu werden. Sie war eine tolle Frau gewesen, und ich hatte ein Spitzenverhältnis zu ihr gehabt.

Aber jetzt?

Ich hätte mit dem Hammer reinschlagen können und musste mich zwingen, keine Hassgefühle gegen meinen Vater hochkommen zu lassen, denn so etwas trübt einfach den Blick.

Ich hätte mir die Haare raufen können, aber ich ließ es bleiben.

Stattdessen fragte ich: »Hattest du denn in der Zwischenzeit Kontakt mit unserem Vater?«

»Ja, das hatte ich immer wieder mal. Kurze Anrufe, ob es ihm gut geht und so weiter.«

»Und du bist auch über die Familiengeschichte informiert, nehme ich an.«

»Natürlich!«

Die aus einem Wort bestehende Antwort brachte wieder mein Blut in Wallung. Ich fragte mich plötzlich, ob auch alles der Wahrheit entsprach und ich hier nicht angelogen wurde, aber der Blick dieser klaren Augen sagte mir, dass Lucy die Wahrheit sprach.

Warum auch hätte sie das alles erfinden sollen.

Über ihren genauen Lebensweg wollte ich keinen Bescheid wissen, denn mir ging es um etwas anderes. Ich wollte erfahren, wie sie zu den Illuminati gekommen war. »Ich weiß ja, zu welcher Gruppe du dich zählst. Hat mein alter Herr dabei auch mitgeholfen?«

Sie runzelte die Stirn. Ihre Lippen zuckten, aber es wurde kein normales Lächeln. »Was glaubst du denn?«

»Ich könnte es mir vorstellen.«

»Dann liegst du richtig. Dein Vater wusste Bescheid.«

»Weil er selbst dazugehörte?«

»Ja. Er hat mir auch einen Job besorgt. Ich arbeitete als Sekretärin eines Bankdirektors, der ebenfalls zu dem illustren Kreis zählte. Da er Vertrauen zu mir fasste und auch wusste, welche Reputation ich hatte, gehörte ich irgendwann dazu. Nicht zum inneren Zirkel, das ist nichts für Frauen, ich habe mich einzig und allein mit administrativen Aufgaben beschäftigt. Habe Briefe geschrieben und Hotels für Treffen oder Seminare ausgesucht. Ich fühlte mich in diesem Job sehr wohl und bekam auch das ein oder andere mit.«

»Zum Bespiel?«

»Dass wohl einiges nicht so gelaufen ist, wie man uns von offizieller Seite wahrmachen will.«

»Genauer.«

»Ich denke an den Heiligen Gral.«

»Ah ja, und ihn sucht ihr.«

Lucy legte den Kopf schief. »Wer sucht ihn nicht?«

Da musste ich ihr zustimmen. Die Suche nach dem Heiligen Gral war eine Sache, die über Jahrhunderte lief. Nicht zu vergleichen mit dem Dunklen Gral, den ich gefunden hatte, um ihn nach Avalon zu bringen, wo er sich jetzt befand.

Der Heilige Gral beschäftigte noch heute Mythologen und Wissenschaftler. Es wurden Verstecke gesucht, es wurde nach Hinweisen geforscht, und es tauchte in seinem Zusammenhang immer wieder ein Name auf: der der Sünderin Maria Magdalena.

Für mich war es damals eine lange Suche gewesen, bis ich ihre Gebeine fand. Ich hatte es geschafft, und ihre sterblichen Überreste befanden sich jetzt in der Obhut meiner Templer-Freunde. Sie hatte über den Heiligen Gral nichts sagen können, in dem das Blut des Erlösers angeblich aufgefangen sein sollte. Er und die Lanze gehörten irgendwie zusammen und sollten auf sehr abenteuerlichen Wegen nach England gelangt sein, angeblich auch zu den Templern, die sich um ihn gekümmert hatten, nachdem man die Katharer ausgelöscht hatte.

Wahrheit? Dichtung? Spekulation…?

Darauf konnte auch ich keine Antwort geben, weil ich den Gral nicht gefunden hatte. Dass sich mein Vater jedoch damit beschäftigt hatte, das war mir neu, denn ein anderer Schluss blieb eigentlich nicht übrig, wenn ich mir das betrachtete, was ich von seinem zweiten geheimen Leben inzwischen wusste.

»Hast du es noch immer nicht verdaut, John?«

»Es ist schwer.«

»Das glaube ich dir.«

Ich wollte es noch mal genau wissen. »Dann war mein Vater Mitglied der IIluminaten?«

»Man muss es so sehen.«

»Bis zu seinem Tod?«

Lucy schüttelte den Köpf. »Ich glaube nicht. Er hat sich wohl von ihnen getrennt, aber er hat ein Schweigegelübde abgelegt und nichts über seine Mitgliedschaft verlauten lassen. Nun bist du sein Erbe, und du bist einen besonderen Weg gegangen, den ich sehr gern verfolgt habe. Ich habe nur auf den Zeitpunkt gewartet, um mit dir in Kontakt treten zu können, John.«

»Klar, mit zwei Killern an deiner Seite.«

Sie hob die Schultern. »Gewisse Vorgänge müssen geheim bleiben, das ist nun mal so. Wärst du allein gewesen, dann wäre alles anders gekommen, das kann ich dir versprechen. So aber mussten wir handeln. Das wirst du verstehen.«

»Bestimmt nicht«, erklärte ich. »Davon abgesehen, warum musstet ihr handeln? Worum geht es denn hier eigentlich?«

»Um die Lanze.«

»Schön.«

»Wir wollen dich haben, John. Dein Vater hat bereits versucht, sie zu finden. Er hat es nicht geschafft. Der Tod war schneller, aber du bist sein Sohn, und ich bin seine Tochter.«

»Na und?«

»So könnten wir uns gemeinsam auf den Weg machen, um die Lanze zu finden.«

»Aha. Und du denkst, dass ich da zustimme, wie?«

»Nennt man dich nicht den Geisterjäger?«

»Gut erkannt. Aber ich bin zugleich Polizist und an das Gesetz gebunden. Das hast du wohl vergessen.«

»Nein, ganz und gar nicht. Wir sind beide Abenteurer der besonderen Sorte. In uns fließt das Blut der Sinclairs, das solltest du nicht vergessen. Ja, wir sind besondere Menschen und…«

»Hör damit auf. Ich habe meinen Beruf und…«

»Den sollst du auch behalten, John.« Sie lachte mich jetzt an. »Ich denke, dass du mich nicht richtig verstanden hast. Wenn du so willst, kannst du das Erbe deines Vater übernehmen. Auch er fuhr in seinem Leben nicht nur auf einer Schiene…«

»Ich bin aber nicht mein Vater!«, unterbrach ich sie mit harter Stimme. »Ich denke, das solltest du dir immer wieder vor Augen halten. Ich bin John Sinclair und nicht Horace F.«

»Wirf es nicht zu weit weg, John. Wer weiß, wo das Schicksal dich noch hintreibt.«

»Bestimmt nicht bis zu den Illuminati.« Wieder stieg der Zorn in mir hoch. »Wir haben sie einmal erlebt, Lucy, ich habe dabei einen Sieg errungen und zugleich eine Niederlage erlitten. Ich weiß, dass sie nicht nur hinter dem Gral her sind, sondern auch hinter der Bibel des Baphomet. Deshalb kann ich mir vorstellen, dass der Gral und die Lanze nur vorgeschoben sind, denn dieses Buch ist viel schlimmer. Wer den Gral besitzt, so heißt es, der hat das ewige Leben, aber Baphomets Bibel ist verdammt gefährlich, denn ihr Inhalt kann andere Menschen manipulieren und in den Tod jagen. Du brauchst mir die Augen nicht zu öffnen, Lucy. Ich weiß selbst, was hinter den Kulissen gespielt wird.«

Lucy nickte. »Ja, aus deiner Sicht hast du Recht. Ich weiß, was dir und deinem Freund Conolly fast widerfahren wäre. Es war ein Fehler der Illuminaten, denn sie haben nicht mit einem derartigen Widerstand gerechnet. Aber das wird sich alles richten lassen, denn du weißt selbst, welche Macht die Gruppe hat, da ihre Mitglieder in sehr hohen Positionen sitzen, die bis hinein in die Politik reichen.«

»Das ist mir bekannt. Leider sind die Illuminati auch mit einem blauen Auge davongekommen. Nur muss das nicht immer so sein, das solltest du dir merken.«

Lucy legte die Stirn in Falten. »Es ist wirklich nicht gut, wenn du dich stur stellst.«

»Bist du gekommen, um mich zu überzeugen?«

»Auch.«

»Dazu hättest du nicht diese einsame Kirche hier gebraucht. Ich hätte dir auch in London die entsprechenden Antworten geben können.«

»Hättest du?« Lucy blieb nicht mehr sitzen. Sie stand jetzt mit einer ruckartigen Bewegung auf. »Es ist kein Zufall, dass wir uns hier unterhalten, John.«

»Nein? Warum sind wir hier?«

Sie drehte sich so, dass die Flammen der Fackeln ihr Gesicht beleuchteten. »Es heißt in einer alten Überlieferung, dass die Lanze hier begraben liegt…«

***

Die Handkante, die nach unten sauste, traf das Ziel voll. Nicht mal einen Schrei hatte Jane ausgestoßen, und sie sah, dass Abel trotz des Treffers in die Höhe zuckte, aber nur kurz, dann wurden seine Beine schwach, und er sackte zusammen.

Jane, die dicht hinter ihm stand, fing ihn auf. Nur keine unnötigen Geräusche verursachen. Sie musste leise sein und schnell. Wenn Jorge etwas merkte, war es vorbei mit der Seligkeit.

Jane sorgte dafür, dass Abel nicht zu Boden fiel. Sie hielt ihn an den Schultern fest und schob ihre Arme in die Achselhöhlen. Abel geriet in eine gekippte Lage, und seine Hacken berührten den Boden. So zog Jane Collins ihn langsam zurück, weil sie mit dem Mann hinter dem Van abtauchen wollte.

Sie warf auch wieder einen Blick nach vorn und damit auf Jorge.

Das wollte sie zumindest, doch er war nicht mehr zu sehen. Da war keine eingeschaltete Taschenlampe mehr.

Jane brauchte jetzt beide Hände. Neben dem Wagen ließ sie den Bewusstlosen zu Boden gleiten und kümmerte sich um die Waffe des Mannes.

Als sie die Pistole in der Hand hielt, ging es ihr besser.

Aber hatte sie schon gewonnen?

Sie war sich nicht sicher. Es blieb Jorge, und ihn schätzte sie als gefährlicher und kaltblütiger ein. Irgendwas musste ihm aufgefallen sein, sonst hätte er sich nicht in der Dunkelheit verkrochen. Dort lauerte er und wartete, bis sich etwas für ihn Günstiges tat.

Aber es geschah nichts. Es gab nur die Stille und eine Frau, die in der Stille hockte, direkt neben einem bewusstlosen Mann.

Die Dunkelheit hatte natürlich ihre Vorteile. Nicht nur für sie, sondern auch für ihren Gegner, der in der Finsternis den entsprechenden Schutz gesucht hatte. Da gab es nicht eine Lichtquelle, und Jane ging davon aus, dass sie sich auf ein verdammtes Nervenspiel einlassen musste.

Zu hören war ebenfalls nichts. Sollte der Mann nicht mehr an seinem Platz hocken, dann verstand er es wirklich, sich lautlos zu bewegen. Jane hörte kein Schleifen und nicht einmal das kratzende Rollen eines Steins. Die Stille blieb so dicht wie Watte.

Doch Jane befand sich in der schwächeren Position. Hinter ihr stand die Kirche. Aus den Fenstern drang noch immer der schwache Schein der Fackeln, der sich auch draußen ausbreitete und nicht einfach in der Dunkelheit verschwand, sondern ein schwaches Spiel aus Licht und Schatten über den Boden huschen ließ. Es konnte sein, dass auch Jane davon an ihrem Platz in diesem schwachen Licht zu erkennen war. Befürchten musste sie das jedenfalls.

Was tun?

Jane Collins wusste nicht, ob es richtig war, wenn sie hier saß und wartete, doch sie wollte erst mal abwarten, ob sich die andere Seite regte.

Der Van stand an ihrer rechten Seite. Er bot ihr dort den entsprechenden Schutz, der vorn nicht vorhanden war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Jorge den direkten Weg nahm. Das könnte für ihn leicht ins Auge gehen und…

Das hässliche Lachen aus der Dunkelheit sorgte bei ihr für eine kurzzeitige Starre. Sie hatte das Gefühl, zu Eis zu werden, und tat erst mal nichts.

»Ich weiß, dass du da bist, Jane. Toll, gratuliere, du hast es geschafft. Aber du hast zugleich einen Fehler gemacht. Du hättest verschwinden sollen. Jetzt ist es zu spät. Da hat dich dein falscher Ehrgeiz auf die Schiene des Todes geführt. Ich hole dich, Blondie, versprochen…«

Jane Collins hatte jedes Wort verstanden. Bedroht worden war sie schon oft, die Worte, die der Kerl gesprochen hatte, interessierten sie deshalb nicht. Es waren ganz andere Dinge, die ihre Aufmerksamkeit erforderten.

Jorges Stimme hatte sie von vorn erreicht, aber wo genau er hockte, wusste sie nicht.

Er war ein Typ, der seine Überlegenheit auskostete. Er würde noch nicht angreifen und erst mal warten, ob Jane eine Reaktion zeigte. Und irgendwann würde er wie ein Springteufel aus seiner Deckung schießen.

So lange wollte Jane nicht warten. Der Bewusstlose war ihr nicht mehr so wichtig. Sie musste jetzt sehen, dass sie das Beste aus ihrer Lage machte.

So lautlos wie möglich zog sich Jane zurück. Die erbeutete Waffe hielt sie in der Hand. Und sie achtete auf jedes fremde Geräusch, wobei sie eigene leider nicht vermeiden konnte, etwas das Schleifen der Kleidung, das sich in der Stille lauter anhörte als normal.

Aber sie kam weiter und passierte das Hinterrad des Wagens.

Eine kurze Drehung, noch in der Hocke, auch wenn ihr zahlreiche Stellen am Körper schmerzten, der Schritt nach vorn, und sie hatte das Heck des Fahrzeugs erreicht.

Tief durchatmen. Ruhe bewahren. Jane schluckte. Irgendein Gefühl drückte leicht die Kehle zusammen, und wieder atmete sie nur durch die Nase, und das so leise wie möglich.

Jane lauschte in die Nacht, obwohl sie sich gern woanders hin gewünscht hätte. Nichts war zu hören. Nach einer Weile drehte sie den Kopf und schaute zur Kirche hin. Sie sah den Eingang jetzt näher vor sich, was ihr auch nichts nutzte. Die Strecke war noch immer zu weit, und sie wäre zusätzlich noch in einen schwachen Lichtschein hineingeraten.

Sie wandte sich wieder um.

Genau in der Bewegung erwischte es sie!

Jane hörte noch den leicht zischenden Atemstoß. Gleichzeitig drückte das kalte Metall einer Mündung gegen ihren Nacken, und Jorges Flüsterstimme sagte nur ein einziges Wort.

»Aus!«

***

Ich schluckte und musste mich erst mal finden. Dann fragte ich noch mal nach, ob ich auch richtig gehört hatte. »Begraben?«

»Ja. Oder versteckt.«

»Wieso gerade hier?«

Lucy hob die Schultern. »Die Lanze ist – ebenso wie der Gral – auf sehr verwickelten Wegen von Frankreich nach England gelangt.«

»Moment«, griff ich ein. »Das sagte man. Nur fehlen noch die Beweise. Der Gral ist bisher nicht gefunden worden. Und mit der Lanze des Longinus verhält es sich ebenso. Nichts ist sicher.«

»Wir werden es herausfinden.«

»Wir?«

»Du wirst mir helfen. Du gehörst jetzt zu uns. Außerdem gibt es zwischen uns Familienbande. Wir haben denselben Vater. So etwas schweißt zusammen.«

Das stimmte wohl. Wir hatten denselben Vater, wenn alles stimmte, was mir Lucy erzählt hatte. Brüderliche Gefühle empfand ich trotzdem nicht für sie. Sie war mir nicht nur fremd vom Äußeren her, sondern auch fremd im Geist. So wie sie innerlich eingestellt war, konnte ich nicht denken.

Auf der anderen Seite war es sehr interessant, sich mit dem Thema Gral zu beschäftigen. Diese Geschichte hatte die Menschen schon in den früheren Jahrhunderten gefesselt. So ähnlich war es auch mit den Templern.

»Und wobei sollte ich dir helfen?«, fragte ich.

»Das weißt du, John! Stell dich nicht dumm an. Du kannst gar nicht anders. Wenn du dich weigern solltest – es gibt hier nur einen Ausgang, und dort warten Jorge und Abel. Du kannst davon ausgehen, dass sie unserer Sache bedingungslos dienen.«

»Das habe ich auch nicht anders erwartet«, erklärte ich. »Die Mitglieder der Geheimbünde halten zusammen. So muss das auch sein, sonst wäre so ein Bund ja auch zu nichts nutze.«

»Gut gefolgert, Halbbruder.«

Ich hob nur meine Augenbrauen. Einen Kommentar gab ich nicht ab, obwohl mir der Ausdruck nicht gefiel. Es stimmte nun mal, und außerdem steckte eine gewisse Neugierde in mir, die sich nicht so leicht vertreiben ließ.

Ich nickte Lucy Newman zu. »Ja, dann wollen wir mal. Du bist die Führerin. Du kennst dich aus.«

»Ich hoffe.«

»Liegt sie hier in der Kirche? Die Lanze, meine ich!«

Lucy schüttelte den Kopf. Gleichzeitig deutete sie gegen den Boden. »In der Krypta.«

»Oh…«

»Ja, man hat die Blutwaffe gut versteckt, das musste so sein.«

»Und du weißt davon?«

»Das hoffe ich.«

Überzeugt hatte sie mich nicht. Warum sollte ausgerechnet Lucy darüber Bescheid wissen und andere Personen nicht, die sich so intensiv mit diesem Mysterium beschäftigt hatten? Und warum hatte sie ausgerechnet mich ausgesucht und nicht einen Vertrauten aus dem Geheimbund?

Die Antwort darauf interessierte mich sehr, ich verschob die Fragen allerdings auf einen späteren Zeitpunkt.

Lucy hatte sich neben dem flachen Altar aufgebaut. Ich musste meinen Platz ihr gegenüber einnehmen und wollte fragen, wie es weiterging, da kam sie mir zuvor.

»Drehen, John!«

»Bitte?«

»Der Altar lässt sich drehen.«

Danach sah er mir nicht aus. Aber Lucy musste es wissen, so machten wir uns an die Arbeit. Wir fassten an bestimmten Stellen an, und auf Lucys Zeichen drehte wir die schwere Platte nach links.

Was ich zuerst nicht glauben wollte, trat ein. Wir vernahmen das leise Knirschen, als würde etwas innerhalb des Gesteins zerreißen.

Wir hielten den Atem an, aber wir drehten weiter und stellten fest, dass sich der Altar tatsächlich bewegte. Er drehte sich nach links, und ich sah jetzt, dass der Fuß auch auf einer Platte stand, die mir zuvor nicht aufgefallen war, weil sie die gleiche Farbe hatte wie das Gestein.

Das Drehen dauerte nicht lange. Plötzlich hakte irgendwo etwas fest. Ich hob den Blick, um zu erkennen, was Sache war, aber meine Halbschwester ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

»Schieben, John.«

»Wohin?«

»Nach links – von dir aus gesehen!«

»Wie du willst…«

Es kostete wiederum Kraft, den Altar in Bewegung zu setzen. Das wurde ein Kampf mit der Tücke des Objekts, aber es ging tatsächlich weiter.

Der Altar rutschte mit seinem Standfuß wie auf Schienen, und jetzt gab er eine Öffnung im Boden frei.

Lucy Newman hatte von einer Krypta gesprochen. Genau diese Aussage schien zuzutreffen, denn die Öffnung weitete sich und verwandelte sich in einen bequemen Einstieg.

Es reichte. Nichts musste mehr weitergeschoben werden, und auch Lucy kehrte zu mir zurück.

»Das ist er«, flüsterte sie. »Das ist der Einstieg in die andere Welt.«

»Mehr in eine Höhle.«

»In der wir das Geheimnis finden«, flüsterte sie. »Die Lanze, die Blutwaffe…«

Ich wollte ihr die Hoffnung nicht nehmen und sagte nur, als ich die alten Treppenstufen sah: »Dann wollen wir mal…«

»Aber du zuerst, Bruder.«

»Klar, Lucy, klar!«

Den Begriff Schwester verkniff ich mir…

***

»Aus!«

Das eine Wort hatte ausgereicht, um Jane Collins zu Eis werden zu lassen. Hinzu kam der Druck der Mündung und das verdammt trockene Gefühl in der Kehle, die von innen zusammengezogen wurde.

Jorge lachte. »Du hast wohl gedacht, mich reinlegen zu können, wie? Pech gehabt. Um mich zu verarschen, muss man früher aufstehen, aber da hast du leider geschlafen.«

»Schon gut.«

»Aber Kompliment. Ich hätte nicht gedacht, dass du so weit kommen würdest. Das ist schon außergewöhnlich.«

»Hören Sie auf!«

»Nein, ich fange erst an. Jane Collins heißt du, bist Schnüfflerin und die Tusse von Sinclair. Lucy warnte uns vor dir. Man sollte dich nicht unterschätzen. Ich habe es nicht getan. Leider war Abel etwas dümmer. Na ja, er wird es überleben. Oder hast du ihn getötet?«

Jane lachte bitter. »Dann würde ich mich mit euch auf eine Stufe stellen. Nein, ich habe ihn nicht getötet, sondern nur schlafen gelegt. Das ist alles.«

»Sehr schön. Dann können wir ja zur Sache kommen.«

»Und wie sieht die aus?« Die Frage war Jane nicht leicht gefallen, aber sie hatte sie einfach stellen müssen.

»Das ist ganz einfach. Wir werden einen kleinen Spaziergang machen, und dann bekommst du eine Kugel in den Kopf. Zeugen können wir nicht brauchen, das ist nun mal so.«

»Sie wollen einen Mord begehen?«

»Es dient der Sache.«

»Ach ja, welcher denn?«

»Einer großen, einer sehr großen. Die Welt wird aufhorchen, wenn wir fertig sind.«

»Da bin ich mal gespannt.«

»Das kannst du auch sein.«

Die Lage war mehr als bescheiden, aber Jane war schon froh, wenn Jorge ihr nicht gleich hier den Genickschuss verpasste. Das wollte er woanders erledigen, weiter entfernt, und dort mussten sie hingehen, und das Laufen kostete Zeit. So konnte es durchaus sein, dass sie unterwegs noch eine Minichance bekam, die sie dann aber nutzen musste, sonst war alles vorbei.

»Und jetzt wirst du deinen rechten Arm anheben und ihn ausstrecken, und zwar zur Seite hin. Ich werde dir dann die Waffe aus der Hand nehmen und sie einstecken.«

»Gut.«

Wenig später befand sich das Schießeisen im Besitz des Mannes.

Jorge steckte die Waffe weg und ließ es zu, dass Jane sich langsam in die Höhe drückte.

Es ging ihr nicht gut. Weder körperlich noch seelisch. Sie merkte ihre Blessuren jetzt besonders stark. An zahlreichen Stellen des Körpers zwickte es. Die Muskeln waren angespannt, es gab möglicherweise einige Blutergüsse, und das hinderte sie daran, sich so schnell und geschmeidig zu bewegen wie normal.

Aber sie biss die Zähne zusammen und zeigte auf keinen Fall eine Schwäche.

»Dann los!«

»Wohin?«

»Geh einfach am Van vorbei und dann geradeaus.«

»Okay.«

»Aber lass dir nichts einfallen. Du würdest es nicht schaffen. Ich bin immer besser.«

»Das weiß ich.«

»Gut.«

Der Druck der Waffenmündung war nach wie vor da. Jane spürte ihn nur nicht mehr in ihrem Nacken, sondern ein Stück tiefer im Rücken. Dort blieb er auch, während sie vorging, und so überlegte sie, ob sie nicht einen schnellen Angriff starten sollte. Eine kurze Drehung, ein Schlag mit dem Ellbogen…

Jorge schien Gedanken lesen zu können. In Wirklichkeit aber war es nur ein Zufall, dass er seine Pistole in diesem Augenblick vom Körper löste und sagte: »Geh weiter!«

»Wohin?«

»Ich gebe dir schon bekannt, wenn du anhalten sollst.«

»Ja.«

Jane ging sehr langsam, was Jorge nicht störte. Er hatte alles im Griff, aber so richtig zufrieden war er nicht, sonst hätte er nicht seine Fragen gestellt.

»Es ist für mich schon ein kleines Rätsel, wie du es geschafft hast, bis an die Kirche heranzukommen.«

»Ich hatte Glück.«

»Das reicht mir nicht.«

»Aber mir!«

»He, ich würde an deiner Stelle keine so große Klappe haben. Tot ist tot, das stimmt schon, aber es kommt immer darauf an, wie man stirbt. Daran solltest du denken. Ich kann dich mit einem Gnadenschuss erlösen oder dich langsam mit Kugeln spicken. Das kannst du dir aussuchen.«

»Ich habe es eben geschafft und auch Glück gehabt. Reicht das denn nicht?«

»Mir nicht, ich kann mir das nicht vorstellen. Wie hast du hierher gefunden? Und das so schnell? Doch nicht zu Fuß, richtig?«

»Wer weiß.«

»Egal, geh weiter.«

Jane war froh, dass dieses Thema vom Tisch war. Eine plausible Ausrede wäre ihr nicht eingefallen. Sie wollte auf keinen Fall sterben und musste irgendwie einen Weg finden, aus dieser vertrackten Lage wieder rauszukommen.

Wie weit sie sich von der kleinen Kirche entfernt hatten, wusste Jane nicht. Jedenfalls bewegten sie sich noch auf einer ebenen Strecke und stiegen nicht den Rand dieser Schüssel hoch, wo das sehr freie Gelände begann.

Ihr Mund war trocken geworden. Sie merkte auch, dass ihr Herz schneller schlug und sie von einem Gefühl überfallen wurde, das ihr das Denken schwer fallen ließ.

Dafür gab es einen Namen – Angst!

Ja, sie spürte die Angst. Diese grausame Angst, die ihren Körper übernommen hatte. Jane sah keinen Ausweg, aber sie wollte sich auch nicht einfach abschlachten lassen wie ein Tier, das von einem Jäger gestellt worden war.

Sie hätte sich umdrehen können, einfach angreifen, im Kampf sterben, doch sie war keine Selbstmörderin, und so ging sie mit weichen Knien weiter und hoffte darauf, doch noch eine Chance zu bekommen.

»Das reicht!«

Die Detektivin wusste, was damit gemeint war. Sie hatte den Platz erreicht, an dem sie ihr Leben aushauchen sollte.

»Und jetzt?«

»Was jetzt?« Der Mann hinter ihr lachte. »Ich habe es dir doch gesagt. Es gibt nur die eine Lösung, und die ist eine Bleikugel. Sie wird vom Rücken her in dein Herz dringen, und dann ist die Sache erledigt.«

Ein trotziges Gefühl stieg in Jane hoch. »Sie werden nicht gewinnen«, flüsterte sie. »Nein, das werden Sie nicht. Das schwöre ich Ihnen. Sie können mich töten, doch der Sieg wird nicht auf Ihrer Seite sein. Nicht wirklich.«

»Ja, ja, so etwas kenne ich. Das sind Sprüche, die du klopfst. Ich lege dich jetzt um.«

Ein schlichter Satz, das war alles. Und er war so verdammt konsequent, sodass Jane…

Ein Geräusch riss Jane aus ihren Gedanken und irritierte zugleich den Killer hinter ihr. Ein lautes Brummen, aber dabei blieb es nicht, denn plötzlich erstrahlte um sie herum alles in einem hellen Licht, das auch Jane Collins blendete.

Sie dachte nichts mehr, sie handelte nur noch…

***

Eine Treppe!

Wieder mal eine Treppe!, dachte ich und auch daran, wie oft ich in meinem Leben schon unbekannte Treppen hinabgestiegen war, nichts ahnend, was mich an ihrem Ende erwartete.

Zählen konnte ich es nicht, aber Überraschungen hatte es immer wieder gegeben, und das würde auch hier so sein. Nur wusste ich nicht, wie ich diese Überraschung einschätzen sollte. Meine Halbschwester wollte die Lanze finden, die von manchen Menschen als heilig angesehen wurde. Sie wollte den Triumph. Sie würde bei den Illuminati hoch im Kurs stehen, wenn sie ihnen die Lanze des Loginus brachte.

Dazu hatte sie mich als Helfer geholt. Lange hatte Lucy auf diesen Zeitpunkt gewartet. Sie hatte mich beobachtet, vielleicht über Jahre hinweg meinen Lebensweg so gut wie möglich verfolgt, um jetzt mit mir zusammen das Ziel zu erreichen.

Wie kam ich mir dabei vor?

Die Situation war nicht neu für mich. Schon öfter war ich hinter den Rätseln der Menschheit hergejagt! Da brauchte ich nur an die Bundeslade zu denken, die ich gefunden hatte, aber nicht hatte berühren dürfen. Es gab sie, und deshalb lag es durchaus im Bereich des Möglichen, dass auch die Lanze existierte. Und auch der Heilige Gral?

So weit wollte ich gar nicht denken…

Ich schritt die Stufen weiter hinab und wartete darauf, dass sie ein Ende fanden.

Wer diese Kirche, die den Namen eigentlich nicht verdiente, errichtet hatte, war mir ebenfalls ein Rätsel, und ich glaubte auch nicht daran, dass Lucy Newman eine Antwort wusste. Letztendlich spielte es auch keine Rolle.

Es gefiel mir nicht, dass ich die Stufen im Dunkeln hinabschreiten musste. Damit ging ich auch der immer schlechter werdenden Luft entgegen. Sie legte sich schwer auf meine Lungen.

Staub, Spinnweben und ein modriger Geruch, der bald meinen Mund und auch die Nase ausfüllte.

Dann erreichte ich das Ende der Treppe. Ich ließ die letzte Stufe zurück und blieb schließlich stehen, nachdem ich noch zwei Schritte in die Dunkelheit gegangen war.

Da es bei dieser Finsternis egal war, wohin ich schaute, drehte ich mich um.

Meine Halbschwester befand sich noch auf der zweitletzten Stufe.

Von oben her sickerte das schwache Fackellicht aus dem Innern der Kirche in diese unterirdische Welt und sorgte mit seinem sehr schwachen Schein dafür, dass ich Lucy als Umriss sah.

»Gibt es hier kein Licht?«, fragte ich sie.

»Das weiß ich nicht.« Sie nahm auch die letzte Stufe. »Du hast doch eine Lampe, wie ich weiß.«

»Ich frage mich nur, ob eine ausreicht?«

»Ich habe auch eine.«

»Sehr gut.« Nach dieser Antwort holte ich meine kleine Leuchte hervor und schaltete sie ein. Und siehe da, auch Lucy war nicht ohne Lichtquelle in den Keller gekommen, der für mich eben ein Keller war und keine Krypta, in der irgendwelche Särge standen.

Im Licht der beiden Strahlen schauten wir uns um. Wir befanden uns in einem Gang, der eine halbrunde Decke aufwies und dessen Seitenwände gemauert waren. Da lagen die alten Steine aufeinander, als sollten sie bis zum Ende der Welt Bestand haben.

Der Gang war recht lang, wie ich feststellte, als ich nach vorne leuchtete.

»Und jetzt?«, fragte ich.

Lucy blickte an mir vorbei und nickte. »Die Lanze muss hier irgendwo sein. Ich weiß genau, dass es so ist. Hier irgendwo hat man sie versteckt.«

»Wer soll das getan haben?«

»Ich weiß es nicht. Es ist alles im Dunkel der Geschichte begraben. Aber unser Vater war damals auf der richtigen Fährte. Er hat sie nur nicht weiterverfolgt und geschwiegen.«

»Warum wohl?«

Fast wütend schaute sie mich an. »Ich denke, dass wir beide das herausfinden, und dann sind wir die Größten, die Sieger!«

Diesen Optimismus konnte ich beim besten Willen nicht teilen.

Ich war trotz meiner fantastischen Erlebnisse noch immer ein Skeptiker.

»Hast du dir denn nie darüber Gedanken gemacht, wieso die Lanze gerade an diesen Ort sein sollte?«, fragte ich Lucy.

»Doch, das habe ich.«

»Und?«

»Es gibt Hinweise, John.«

»Sehr schön. Wo denn?«

»In Büchern, alten Schriften.«

»Kannst du mich aufklären?«

Sie nickte. »Ja, ja, warum nicht? Wir habe ja noch Zeit, und es ist kurz gesagt.«

»Ich bin gespannt.«

Lucy hielt sich noch zurück. »Obwohl du einiges wissen müsstest, gerade du, ein Sinclair.«

»Entschuldige«, erklärte ich spöttisch, »aber vielleicht war ich gerade mit anderen Dingen beschäftigt. Das kann ja sein, oder?«

»Schon gut.« Lucy schaute nach vorn und atmete durch die Nase ein. »Wir müssen bis in das Jahr 1165 zurückgehen. Da gab es den Hofdichter Chrétien de Troyes. Er schrieb Lieder und Epen über tollkühne und mutige Männer. In seinem letzten Werk erzählte er von einer Gestalt, die Geschichte machte. Ernannte seinen Helden Perceval, aus dem später der Dichter Wolfram von Eschenbach Parcival machte. Perceval – der Ritter, der Recke, der Abenteuer suchte, um zu Ehre zu gelangen, wie es damals der Fall war und sein musste. Auf seinen Reisen erlebte Perceval viel und landete schließlich auf einer geheimnisvollen Burg. Dort lebte ein König, der unter einem starken Gebrechen litt, nachdem sich der Ritter Perceval aber nicht erkundigte. Stattdessen erhielt er ein magisches Schwert geschenkt und sah einen Knappen, der eine Lanze durch den Saal trug, von deren Spitze Blut tropfte. Und wenig später sah er eine Jungfrau, die ein Gefäß aus purem Gold in den Händen hielt, bedeckt mit kostbaren Edelsteinen. Es war wie ein Wunder, und der Held fühlte sich so in dieser Wunderwelt gefangen, dass es ihm die Sprache verschlug und er sich nicht traute, irgendwelche Fragen zu stellen. Er wurde beköstigt, und das Essen schien auf eine unerklärliche Art und Weise dem Kelch oder dem Gral zu entsteigen. Er verbrachte die Nacht auf der Burg, die er am nächsten Morgen verließ. Später wurde ihm dann klar, dass es ein Fehler gewesen war, keine Fragen zu stellen, aber dazu war es dann zu spät. Durch eine Frage hätte er den tödlich verletzten König retten können. Er hätte nur nach der Lanze und dem Gral – dem Gefäß – zu fragen brauchen, und die Geschichte hätte einen anderen Lauf genommen.«

»Das hat sie aber nicht«, sagte ich, von der Story nicht besonders beeindruckt. »Wie hat der Schriftsteller denn die Auflösung geschrieben?«

Meine Halbschwester hob die Schultern. »Es gab keine.«

»Wirklich nicht?«

»Vielleicht der Hinweis eines Einsiedlers, den der Ritter traf. Er sprach von einem Heiligen Gral, der einen heiligen Mann ernährte, doch mehr ist nicht bekannt.«

»Das ist mager.«

Lucy hob die Schultern. »Chrétien de Troyes hinterließ seine Geschichte unvollendet, und trotzdem hat er damit einen Anstoß für die Menschheit gegeben, denn gewisse Aussagen verweisen auf das Abendmahl und auch auf die ungewöhnliche Lanze. Sie muss einfach an Loginus erinnern, der sie nach alten Legenden Jesus in die Seite stieß.«

»Hört sich toll an. Aber ich kenne es etwas anders.«

»Wie denn?«

»Es gibt ja nicht nur die vier Evangelien, sondern einige mehr. Ich denke im Moment nicht an das des Thomas oder das des Jacobus, es existiert noch ein Nicodemus-Evangelium. Dort wird der Gral auch erwähnt, das hat der Schriftsteller Robert de Boron herausgefunden. Er greift eben auf dieses besagte Evangelium zurück und geht davon aus, dass der Kelch des letzten Abendmahls in die Hände des Josef von Arimathäa geriet. Er fing darin das helle Blut des Gekreuzigten auf, wurde von den Juden des Leichenraubs bezichtigt, als er Jesus vom Kreuz holte, und musste nach Frankreich fliehen. Von dort ist der Gral dann nach England gelangt, und um ihn herum haben sich auch die Ritter der Tafelrunde gebildet, die nach der Ritterzeit ziemlich lange in Vergessenheit gerieten, ebenso wie die Templer. Man wollte nicht mehr an die Zeiten erinnert werden, denn nun begann die Renessaince, die Zeit der Aufklärung, da passten solche Geschichten nicht mehr hinein. Erst später lebten sie dann wieder auf, als die Romantiker das Leben und die Dichtung bestimmten.«

Meine Halbschwester nickte mir zu. »Und glaubst du daran?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber du bist ein Sinclair. Und du bist noch mehr.«

»Was denn?«

»Der Sohn des Lichts.«

»Ja, das stimmt. Ich denke nur nicht, dass das eine unbedingt etwas mit dem anderen zu tun hat. Ich kenne mein Schicksal recht gut, aber mit dem Heiligen Gral hatte ich nie zu tun. Und ebenfalls mit der blutenden Lanze nicht.«

»Da war dein Vater anders.«

Ich lächelte. »Mag sein. Nur ist er leider tot.«

»Du bist sein Erbe.«

»Aber ich habe nichts mit den Illuminati zu tun. Daran solltest du stets denken.«

»Es ist ein Fehler.«

»Das wird sich noch herausstellen. Aber auch mein Vater hat früh genug festgestellt, dass diese Gruppe andere Ziele verfolgt als er selbst, denke ich mal.«

»Wir werden sehen«, flüsterte Lucy und nickte heftig. »Noch sind wir nicht am Ende.«

»Ich weiß, aber ich kann mir nur schwer vorstellen, dass du hier die Lanze findest.«

»Wenn ich sie habe, ist das die Spur, die mich letztlich zum Gral führen wird. Verlass dich darauf.«

»Bitte, dann sag mir, wo wir die Lanze finden. Wenn wir sie haben, werde ich dir Abbitte leisten und meinem verstorbenen Vater ebenfalls.«

Lucy schaute mich sekundenlang starr an. Eine Antwort wusste sie nicht zu geben, aber schließlich drehte sie sich mit einer scharfen Bewegung herum und sagte: »Wir werden den Keller hier durchsuchen. Mögen andere sich um die Bibel des Baphomet kümmern, ich habe mich auf die Lanze konzentriert, und dabei bleibt es.«

»Dann mal zu!«

Lucy gefiel meine Lässigkeit nicht. Sie wäre mir am liebsten an die Kehle gesprungen, doch das traute sie sich nicht. Stattdessen ließ sie mich stehen.

Ich ging ihr noch nicht nach und schaute auf ihren Rücken. Waren das nur krude Ideen, die sie mir vorgetragen hatte, oder steckte wirklich mehr dahinter?

Zu einem Ergebnis kam ich nicht. Sehr oft hatte ich mit Legenden und Sagen zu tun gehabt, und nicht selten hatten sich die Legenden als wahr herausgestellt.

Meine Halbschwester ging weiter. Ob sie es wirklich war, wollte ich mal dahingestellt sein lassen. Aber ich nahm mir vor, nachzuforschen, was allerdings alles andere als angenehm war, denn ich würde auch in die Vergangenheit meines Vaters eintauchen müssen, und das konnte sehr unangenehm werden.

»John…?« Die Stimme meiner Halbschwester hallte etwas nach, als sie meinen Namen rief.

»Was ist?«

»Komm her!«

»Hast du etwas entdeckt?«

»Bitte, komm.«

Ich tat ihr den Gefallen und bewegte mich durch den Gang, wobei ich dem Kegel meiner Lampe folgte, der über den alten Stein- und Lehmboden hinweghuschte.

Lucy wartete auf mich, und ich wusste noch immer nicht, was sie mir zeigen wollte. Sie deutete auf eine Wand, die das Ende des Ganges bedeutete.

»Na und?«, fragte ich.

»Wir sind am Ziel!«

***

Beinahe hätte ich gelacht. Im letzten Moment gelang es mir, dieses Gefühl zu unterdrücken.

»Pardon, aber ich sehe nichts.«

Lucy deutete erneut auf die Wand. »Hier.«

»Ah ja?«

»Genau hier«, flüsterte die Frau, und ihr Gesicht wurde noch härter.

»Sorry, Lucy, aber ich sehe nur eine Wand – eine Mauer!«

»Genau sie ist das Problem.«

»Ah ja. Wir kommen nicht weiter. Ich frage mich schon, warum wir hier stehen.«

»Weil hinter dieser Wand das Geheimnis verborgen liegt«, flüsterte sie. »Ich spüre es überdeutlich. Es sind gewisse Strömungen, die mich erreichen, und sie dringen aus der Wand hervor.«

Sie fasste mich hart an. »Meine Güte, spürst du sie nicht auch?«

»Im Moment nicht…«

»Das kann ich nicht glauben. Du hast dein Kreuz, John. Irgendwie ist alles eine Einheit in dieser Welt. Dem Gedanken kannst du nicht entfliehen. Nimm es!«

Ich tat ihr den Gefallen, auch wenn ich der Meinung war, dass uns das Kreuz nicht weiterbrachte. Ich holte es hervor und musste feststellen, dass es sich nicht erwärmt hatte.

Ich ließ es auf meiner Handfläche liegen – und zuckte im nächsten Augenblick zusammen.

Das Kreuz gab zwar keine Wärme ab, aber es strahlte plötzlich auf. Lucy, die neben mir stand, geriet fast in Verzückung.

»Das ist es!«, rief sie. »Das ist der Weg! Der Weg zum Heiligen Gral!«

***

So euphorisch war ich nicht, aber das ungewöhnliche Strahlen musste trotzdem etwas zu bedeuten haben. Ich konnte es jedoch nicht einordnen und spürte plötzlich einen dichten Druck in meiner Brust. Lucy Newman war jetzt nicht mehr so wichtig, es ging um mein Kreuz, um dessen Strahlen und auch um die Wand.

Gegen sie drängte sich das Licht, das nicht nur an den Seiten aufstrahlte, sondern auch im Zentrum des Kreuzes.

Ich war so gespannt, dass ich den Atem anhielt und erst mal abwartete, was passierte.

Das Licht hatte die Wand erreicht. Und es fing an zu wandern, es breitete sich dabei auch aus. Ich sah, wie sich die einzelnen Strahlen verzweigten und sich dabei in ein regelrechtes Spinnennetz verwandelten, sodass sich das Licht über die Wand verteilte.

Es wanderte höher, breitete sich zu den Seiten hin aus, und es dauerte nur Sekunden, da bedeckte das Licht die gesamte Wand.

»Das ist Wahnsinn«, flüsterte Lucy. »Das ist kaum zu fassen. Wir haben alles richtig gemacht.«

Das würde sich noch herausstellen.

Lucy trat noch näher heran.

»Lass das!«

»Nein, nein, John. Ich bin am Ziel. Und ich werde mich davon nicht abbringen lassen.«

Sie war nicht zu halten. Aus ihrer steifen Haltung hervor warf sie sich nach vorn. Beide Hände hielt sie gespreizt, und so stemmte sie sich gegen die Wand.

Plötzlich veränderte sich das Hindernis. Es weichte auf, und so konnten wir in das hineinschauen, was dahinter lag.

Eine andere Welt, die nicht zu fassen war. Ich sah sie, ich schüttelte den Kopf, und ich fragte mich, ob mir nicht der Blick in eine andere Dimension gestattet wurde oder in eine andere, längst vergangene Zeit.

Da war eine Gestalt, die eine Mönchskutte trug. Die Kapuze war hochgeschlagen, nur das Gesicht lag frei, sodass ich direkt hineinschauen konnte.

War es ein Skelett? Nein. Aber es war auch kein menschliches Gesicht, denn es lag irgendwo dazwischen. Als wäre dieser Mensch dabei, langsam zu verwesen.

Die Gestalt hielt sich zwar auf den Beinen, doch das grenzte schon an ein kleines Wunder, denn in der Mitte des Körpers steckte die Spitze einer Lanze…

***

Jane flog zur Seite. Sie hatte einfach nur reagiert, und sie hörte auch einen Schuss, aber die Kugel traf sie nicht. Jane prallte auf den Boden und reagierte weiterhin instinktiv, denn sie huschte auf allen vieren so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone, aus dem hellen Licht und in die Dunkelheit. Auf keinen Fall wollte sie ein Ziel für die nächsten Kugeln sein.

Als sie zur Ruhe kam und aufspringen wollte, hielt sie mitten in der Bewegung inne. Es war eine Szene, die man als filmreif ansehen konnte und die ihr exklusiv präsentiert wurde.

Das grelle Licht stammte von einem Fahrzeug. Es fuhr mit recht hoher Geschwindigkeit auf Jorge zu. Obwohl Jane den Wagen nicht erkannte, wusste sie doch, dass es sich um den Jeep handelte, den Edgar Nolan fuhr. Er war zurückgekehrt, er hatte Jane nicht allein lassen wollen und hielt voll auf sein Ziel zu.

Und das war Jorge!

Der Killer fluchte. Er wandte Jane das rechte Profil zu. Wie eine Figur stand er im hellen Schein. Ob er die Augen offen oder geschlossen hielt, sah Jane nicht. Aber er hatte seine Arme in die Höhe gerissen und hielt mit beiden Händen die Waffe fest.

Er zielte auf den Wagen, dann drückte er ab!

Schüsse peitschen durch die Nacht und zerrissen deren Stille. Es war nicht zu sehen, aber der Mann auf die Scheibe den Jeeps gezielt hatte, aber der Wagen fuhr weiter. Er rollte über eine Bodenwelle, wurde für einen Moment in die Höhe gehoben, sodass er aussah wie ein Raubtier, das auf vier Rädern rollte.

Jorge feuerte immer noch.

Der Wagen sackte wieder zurück auf den Boden. Er jagte weiter, und der Killer schrie auf.

Er hatte bemerkt, dass der Wagen nicht mehr zu stoppen war. Er schleuderte sich zur Seite, aber es war zu spät für ihn.

Er und das grelle Licht verschmolzen zu einer Masse. Jane hörte das Geräusch des Aufpralls, wollte die Augen schließen, aber sie schaffte es nicht.

Etwas flog durch die Luft, schrie und überschlug sich dabei und wirbelte auf Jane Collins zu.

Sie wich schnell zur Seite, um nicht getroffen zu werden. Dann klatschte der Körper des Killers neben ihr zu Boden, und sie glaubte sogar, das Brechen der Knochen zu hören.

Mit ein paar kurzen, schnellen Schritten taumelte sie zurück, weil sie nicht von dem rollenden Körper erwischt werden wollte. Eine letzte halbe Drehung, ein kurzes Zucken mit den Armen, das war es dann. Jorge lag still auf dem Boden.

Jane blickte über ihn hinweg, sah das Fahrzeug, das jetzt langsamer fuhr und dann abgebremst wurde. Das Fernlicht ließ Edgar Nolan brennen, als er aus seinem Wagen stieg. Er wusste, wo Jane sich befand, und lief zu ihr.

»Sind Sie verletzt?«

»Ich denke nicht.«

»Und der Kerl?«

»Ich weiß es nicht.«

Sie wollte nachschauen, um sicher zu sein. Eine kleine Lampe trug sie ebenso bei sich wie ihr Freund John Sinclair. Den Strahl schickte sie gegen den Boden, wo ein Mann lag, der sich nicht mehr bewegte.

Dafür sahen Nolan und Jane das Blut, dass aus einer klaffenden Wunde am Kopf floss.

Die Detektivin bückte sich. Sie leuchtete den Mann genau an, sie fühlte auch nach seiner Halsschlagader und brauchte nur Sekunden, um festzustellen, dass Jorge nicht mehr lebte. Der Jeep hatte den Killer regelrecht auf die Hörner genommen und einen Teil seines Kopfes zerschmettert. So etwas überlebte niemand.

Jane sammelte die Waffen ein und gab eine Antwort auf Nolans Frage. »Er ist tot, Edgar.«

»Mein Gott!«

Jane konnte Nolan verstehen. Er hatte bewusst einen Menschen totgefahren. So etwas musste man erst mal verkraften.

»Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen. Denken Sie lieber daran, dass sie ein Menschenleben gerettet habe. Ohne Ihr Eingreifen läge ich jetzt an seiner Stelle. Und ob Sie mit heiler Haut davon gekommen wären, ist auch fraglich.«

»Aber ich habe…«

»Ich verstehe, Mr. Nolan. Wir werden auch noch darüber reden. Zuvor aber habe ich etwas anderes zu tun.«

»Was denn?«

»Ich werde dieser seltsamen Kirche einen Besuch abstatten…«

***

Lucy Newman zeigte sich völlig verändert. Sie schrie, aber das war keine Stimme mehr, die aus ihrem Mund drang. Mir kam sie vor wie ein künstliches Organ, das man ihr zusätzlich noch eingesetzt hatte.

Ihr Gesicht war zu einem verzerrten Etwas geworden. All das, von dem sie geträumt und wonach sie sich gesehnt hatte, war plötzlich wahr geworden. Das zu begreifen überstieg ihre Kräfte.

Sie hörte auch nicht auf mich. Sie sah nur den Unheimlichen an, in dessen Körper die helle Lanze steckte. Wer er war, wusste ich nicht, aber die sagenhafte Lanze hatte ihn zumindest stark verletzt. Er hielt sich nur mühsam auf den Beinen. Geduckt ging er nach vorn, als wollte er durch die Wand laufen.

War es die Lanze?

Ich hatte keine Ahnung. Ich wusste auch nicht, wo sich die mysteriöse Gestalt befand – noch hinter der Mauer, in dieser anderen Welt oder Dimension, oder schon in dieser ungewöhnlichen Kirche? Jedenfalls musste er uns sehen, sonst wäre er nicht auf uns zugelaufen, was ihm verdammt schwer fiel.

»Ich will die Waffe haben! Ich will sie haben! Sie gehört mir!«, schrie Lucy. »Ich habe die Spur gefunden! Ich werde sie an mich nehmen, und ich werde herrschen. Ich werde zur Hüterin der Heiligen Reliquien werden. Mir gehört die Lanze und auch der Gral!«

»Nein!«, schrie ich sie an. »Sie gehört dir nicht! Das musst du endlich begreifen!«

Lucy hörte nicht auf mich. Vielleicht hatte sie mich auch gar nicht verstanden, weil sie das Bild hinter der durchsichtig gewordenen Wand so fesselte.

Mich interessierte im Moment weniger die Lanze als die Umgebung hinter der Gestalt.

Der Gang führte weiter. Ich sah keine andere Landschaft, keine andere Welt.

Es war eben dieser unterirdische Stollen, der kein sichtbares Ende nahm.

»Er ist es! Er hat überlebt!«, schrie Lucy. »Ja, er hat alle Zeiten überlebt!«

»Wer?«, schrie ich.

»Longinus!«

Ich zuckte zusammen, was allein an der Überzeugung lag, die in der Stimme mitklang.

War es tatsächlich der römische Hauptmann, den wir da vor uns sahen? Warum trug er dann diese Kleidung? Oder hatte ihn die Reue gepackt, sodass er sich in ein Kloster zurückgezogen hatte.

Ich würde ihn kaum fragen können, aber meine Halbschwester glaubte daran. Und sie sah sich am Ziel ihrer Wünsche, denn sie sah das, was anderen Menschen bisher verborgen geblieben war. Ob es sich dabei um die bewusste Lanze handelte, diese Frage konnte keiner von uns beantworten. Man konnte es glauben oder nicht.

Meiner Ansicht nach hatten wir genug gesehen. Ich war meinem Kreuz nicht unbedingt dankbar, dass es uns den Weg eröffnet hatte.

Ich hätte auch ohne dieses Wissen leben können.

Ich für meinen Teil hatte genug gesehen. Lucy musste ich weghaben. Ich wollte später noch mal allein in den Stollen gehen, sie aber störte.

»Komm jetzt mit!«

»Nein!«

»Wir werden…«

Sie ließ mich nicht zu Ende sprechen und geriet außer Kontrolle.

Sie brüllte mich an. Dabei sagte sie nichts, sondern schrie einfach nur. Ihr Gesicht bekam etwas Tierisches, als würde die Kraft des Teufels in ihr stecken. Sie hatte sich zu einem Monster mit menschlichem Aussehen entwickelt.

Wenn sie freiwillig nicht gehen wollte, musste ich es auf eine andere Art und Weise versuchen. Schnell hatte ich sie erreicht, packte sie an der Schulter und zog sie herum.

Bis hierher ging alles glatt, aber ich hatte nicht mit ihrem Widerstandswillen gerechnet. Ihr Brüllen reichte einem Monster zur Ehre, ihr Schlag dem Punch eines Boxers.

Ich bekam den Kopf nicht schnell genug zur Seite und wurde am Hals getroffen. Es tat verdammt weh. Für einige Sekunden war ich außer Gefecht gesetzt und taumelte zurück. Das Bild vor meinen Augen verschwand, aber ich fand trotzdem mein Gleichgewicht wieder. Nur mit der Atmung hatte ich noch meine Probleme.

Und dann sah ich sie.

Es kam mir vor wie ein schlechter Scherz, doch das war es leider nicht. Meine Halbschwester schritt auf die Wand zu, und sie schritt auch hinein! Ich war so überrascht, dass ich nicht reagieren konnte.

Außerdem lief alles zu schnell ab, denn ein zweiter Schritt brachte sie bis hinter die Abtrennung.

Sie rief etwas. Ich hörte nichts und sah nur, dass sie den Mund bewegte. Und dann war sie bei ihm. Sie fasste nach der Lanze, um die Waffe aus dem Körper der Gestalt zu ziehen.

Die Waffe strahlte auf.

Sie strahlte so hell und fast gnadenlos auf wie das Licht, das mein Kreuz abgab, wenn ich es aktivierte.

Aber bei Lucy war es anders. Das Licht brachte weder Heil noch Segen, es war tödlich. Es war auch nicht heilig, und es drang in den Körper der Frau hinein.

Wieder war für mich nur etwas zu sehen und nichts zu hören.

Lucy hatte ihren Mund weit aufgerissen. Ich wusste, dass sie schrie.

Sie hielt mit beiden Händen den Schaft der Waffe. Sie zerrte daran, um sie aus dem Körper zu ziehen, aber sie hatte keine Chance. Die Lanze war stärker, denn ihr Licht umfackelte plötzlich den Körper der Lucy Newmann!

Und ich wurde Zeuge, wie meine Halbschwester vor meinen Augen verbrannte!

Das Feuer war überall. Helle, fast weiße Flammen. Sie breiteten sich blitzschnell aus, und es gab keine Chance mehr, sie zu löschen, obwohl ich es versuchte.

Ich sprang auf die Wand zu, in der Hoffnung, Lucy vielleicht noch retten zu können, doch es war vergebens. Ich stieß mir heftig den Körper, vor allem den Schädel. Ich wurde zurückgeschleudert und musste erst mal tief Luft holen.

Es ging wieder. Der Blick klärte sich. Die Schmerzen an meiner Stirn ignorierte ich. Aber ich musste nach vorn schauen und sehen, was dort ablief.

Ich sah meine Halbschwester. Ihre Haltung hatte sich verändert.

Die Lanze hielt sie mit beiden Händen fest, sie schien mit ihr verwachsen zu sein, aber sie stand nicht mehr, sondern lag jetzt am Boden, halb aufgerichtet, als würde sie sich an der Lanze festhalten und sie wie einen lebensrettenden Anker benutzen.

Lucy und der Unheimliche starrten sich an. In den Augen der seltsamen Mönchsgestalt war plötzlich ein rotes Glühen, das mitten aus der Hölle zu stammen schien. War es eine höllische Kreatur?

Das Feuer jedenfalls wies darauf hin, und es bewegte sich nicht nur in den Augen, sondern erfasste auch den Körper meiner Halbschwester.

Ich wollte sie retten. Dabei dachte ich nicht mal an das verwandtschaftliche Verhältnis, sondern daran, dass sie einfach nur ein Mensch war. Als Mensch hatte ich die verdammte Pflicht und Schuldigkeit, einen anderen Menschen vor seinem Tod zu bewahren.

Doch hier ging es nicht.

Ich war und blieb Zuschauer.

Und so musste ich hilflos zusehen, wie meine Halbschwester verging. Sie verbrannte nicht direkt. Es war irgendwie noch schlimmer, und sie ließ auch die Lanze nicht los, die das Feuer noch mehr nährte und dafür sorgte, dass die Haut auf den Knochen zerschmolz und zu einer teigähnlichen Masse wurde, die allmählich zu Boden tropfte und dort ihre Flecken hinterließ.

Lucys Gestalt sackte in sich zusammen, und ich konnte zur zuschauen, bis sich die Wand wieder schloss, sodass ich das Ende nicht mehr miterlebte.

Es war vorbei!

Ich starrte gegen die Wand. Ich war erschöpft. An meinem Körper schien es keine Stelle mehr zu geben, die nicht schmerzte, aber auch innerlich war ich ziemlich von der Rolle. Was in den letzten Stunden geschehen war, überstieg die Kräfte eines normalen Menschen, und auch ich war nur ein Menschen, der mit der Nachricht, eine Halbschwester gehabt zu haben, erst mal fertig werden musste.

Hinzu kam noch die Vergangenheit meines Vaters. Möglicherweise würde ich sie als sein Sohn aufarbeiten müssen, aber darüber wollte ich mir jetzt keine Gedanken machen.

Im Moment ging es mir um etwas anderes. Was genau war die Lanze? War sie wirklich die geheimnisvolle Waffe, von der in den Legenden berichtet wurde?

Keine Ahnung. Irgendwann, in ferner Zukunft vielleicht, würde ich eine Antwort erhalten. Jetzt danach auf die Suche zu gehen, dazu hatte ich keinen Nerv mehr…

***

Um in die Kirche zu gelangen, musste ich die Treppe wieder hoch.

Es war eine Qual, und ich fühlte mich wie ein alter Mann. Seltsamerweise kam mir in den Sinn, dass wir in drei Tagen Weihnachten hatten und ich noch keine Geschenke für meine Freunde hatte. Das machte nichts. Man musste mal ohne auskommen.

Am Ende der Treppe tauchte mein Kopf zuerst aus der Öffnung unter dem Altar. Die Fackeln streuten weiterhin ihr Licht in die kleine Kirche, in der es so ruhig geworden war.

Aber ich war nicht mehr allein, denn ich hörte das Geräusch von Schritten, die auf mich zukamen.

Es war Jane Collins, die durch die Kirche ging und sich ebenso schlurfend bewegte wie ich mich. Auch sie hatte einiges hinter sich, das sah ich ihr an.

Ich ließ auch die letzte Stufe hinter mir. Wir gingen uns entgegen und fielen uns in die Arme.

So standen wir eine ziemlich lange Zeit neben dem Altar und sprachen kein Wort.

Irgendwann lösten wir uns voneinander.

»Haben wir es hinter uns?«, fragte Jane.

»Ich denke schon.«

»Und?«

»Fragst du nach Lucy?«

»Ja.«

»Es gibt sie nicht mehr.«

»Was? Dann haben wir zwei Tote.« Jane erzählte mir, welch ein Glück sie gehabt hatte. Sie erzählte mir auch, dass Abel sich aus dem Staub gemacht hatte, ohne dass es bemerkt worden war, aber den Hammer der Überraschung hielt ich für sie parat.

Jane trat zurück, schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Bist du noch ganz bei Trost, John? Was erzähltest du mir da von einer… ähm … Schwester?«

»Halbschwester.«

»Meinetwegen. Aber das ist nicht möglich. Dein alter Herr hat doch nicht…« Sie verstummte und stöhnte auf. »Oder hat er doch?«

»Ich habe es nicht für eine Lüge gehalten, Jane. Er muss in früheren Jahren sehr… aktiv gewesen sein. Wie auch immer.«

»Dann hat er sozusagen ein zweites und geheimes Leben geführt.«

»Das schließe ich nicht mehr aus.«

»Und was willst du tun?«

»Ich weiß es noch nicht. Ich möchte keine direkten Nachforschungen anstellen, aber ich gehe davon aus, dass es nicht das letzte Mal war, dass ich mit der Vergangenheit meines Vaters konfrontiert worden bin. Aber was soll’s?« Ich lachte auf. »Der Name Sinclair ist eben etwas Besonderes. Das nicht nur auf Grund seines historischen Stammbaums, auch wegen seiner menschlichen Seite.«

»Das unterschreibe ich sofort. Aber jetzt lass uns gehen, denn ich möchte, dass du jemanden kennen lernst – jemanden, der mir das Leben gerettet hat.«

»Gern.«

»Männer wie Edgar Nolan, John, die können einem den Glauben an die Menschheit wieder zurückgeben…«
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